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und lebhafter Form schildern. Täglich wissen Sie durch die „Pommersche Zeitung“, was 
in der Welt geschieht. Viele Bilder veranschaulichen Innen die ausführlichen Berichte. 
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Führer ift der, der erfüllt des Volkes innerften Willen. 
Wenn er dem Volke befiehlt, hat er gehorcht ſchon dem Volk. 


FELIX GUERLIN, GREIFSWALD 
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Hanfeftadt Stralſund: Schauwand des Rathaufes mit Nikolaikirche Anfa.: Bollwerk-Arl| 


Die Oſtſee - ein germanifches Meer ... . 


Das Meer als geopolitiſcher Faktor 
Der von dem Deutſchen Ragel geprägte Begriff der „Poli- 
tiſchen Geographie“ hat durch den Schweden Rudolf Kjellén 
bekanntlich jene Ausweitung und Vertiefung erfahren, die als 
„Geopolitik“ zu einem ebenſo unentbehrlichen Element national— 
ſozialiſtiſcher Geſchichtsbetrachtung und aktiver Politik gewor— 
ben iſt, wie die Raffen- und Vererbungslehre. Anter allen 
geopolitiſchen Faktoren, die für die geſchichtliche Entwicklung 
er Völker und Staaten Bedeutung erlangt haben, ift das 
eer der wichtigſte. Ja, die politiſche Bedeutung des Beſitzes 
guter Meeresküſten iſt in den letzten Jahrhunderten unabläſſig 
im Steigen begriffen und kann mitunter zum Angelpunkt des 
politiſchen Geſchehens und Handelns werden. Es braucht in 
dieſem zuſammenhang nur an den Stillen Ozean oder das 
Mittelmeer erinnert zu werden, beides geopolitiſche Span- 
nungsfelder von unerhörter weltweiter Bedeutung. 


Pommern - von Natur Oftfeeland 
Wenn wir als Deutfche die uns zunächſt liegende Oſtſee 
ins Auge faſſen, fo verbindet ſich 3. B. unſer geſchichtliches 
Wiſſen von der Hanſe mit dem Bewußtſein, daß dieſe Oſtſee 
eit jeher ein weſentlicher Betätigungsraum germaniſcher Ge— 
ſtaltungskräfte war. Im Kräfteſpiel defes Raumes hat Pom— 
mern als deutſches Land ſeinen feſten Ort. Pommern iſt das 
Land am Meer. Seine etwa 500 Kilometer lange Küſte iſt 
länger als die geſamte deutſche Noroͤſeeküſte. Dem entſpricht 
eine Bedeutung für das Reich, deffen weſentlichen zugang zur 
ſtſee es vermittelt. Pommern als ausgeſprochenes Oſtſeeland 
mit herkömmlicher Blickrichtung nach Norden rechnet ſomit 
geopolitiſch zu Noroͤdeutſchland. Außerdem iſt es, vor allem in 
leinem Küftengebiet, ein weſentlicher Beftandteil der noroͤiſchen 
Naſſebaſis Deutſchlanoͤs und gehört in dieſer Eigenſchaft zum 
niederdeutſchen Sprach- und Kulturbereich. 


Pommern - zwangsweiſe Grenzland 

Oſtdeutſchland beginnt erft jenſeits der Weichſel. Oſtpreußen 
rechnete man auch vor der Grenzziehung von Derjailles nicht 
zu Korddeutſchland, ſein Antlitz war eindeutig nach Oſten ge— 
dichtet. Danzig, die alte Hanfeftadt des baltiſchen Meeres, mit 
ver fidh fo viel Erinnerungen an das Schickſal des deutſchen 
ſtens verbinden, war die Brücke von Nord- zu Oſtdeutſch⸗ 
and - und iſt es heute noch, trotz allem! Oſtpommern iſt erſt 
durch den gewaltfamen Einſchnitt des polniſchen Korridors 
wider feine Flatur zum Grenzland gemacht worden. Es fällt 
er Bevölkerung der oſtpommerſchen Kreiſe Lauenburg, Bütow 
und Kummelsburg ſchwer, ſich an das ihnen aufgezwungene 
Grenzſchickſal zu gewöhnen und die ſich hieraus ergebenden 
politiſchen Folgerungen zu ziehen. 
Pommerns Doppelaufgabe 

Wir ſtehen alfo vor der Tatſache, daß das heutige Pom- 
mern infolge der durch den Derfailler Vertrag bewirkten Kechts⸗ 
wendung feines Oftflügels ein ausgeſprochenes Doppelgeſicht 
aufweiſt mit Blickrichtung nach Norden und Often. Daraus 
erwächſt ſeine zwiefache Verpflichtung vor dem Reich: Einmal 
ſich als kämpfendes Glied in die Oſtfront des bedrohten 
Deutſchtums einzuordnen, zum anderen ſeine ihm in bezug auf 
den Oſtſeeraum von der Geſchichte geſtellte Aufgabe in vollem 
Amfange beizubehalten und damit die oftdeutfche Grenzfront 
vor einer weltanſchaulichen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Aberflügelung zu ſichern. 


Parallelogramm der Kräfte: Oſtſeeraum - Mittelmeerraum 

Wenden wir uns jetzt dem Oſtſeeraum zu. Die Oftfee ge— 
hört zu den befahrenſten Meeren der Erde. Sie war es auch 
in jenen Zeiten, als wir Deutſchen zunächſt noch nicht oder 
nicht weſentlich dabel waren. Mannigfachem Wechſel iſt die 
Nationalität der Oſtſeeküſte unterworfen geweſen. Niemals 
hat eine völlig politiſche Einheit in all ihren Teilen beftanden. 
Eines war die Oſtſee aber immer: ein germaniſches 
Meer! And darauf beruht ihre Bedeutung nicht nur für 
Deutſchland, ſondern auch für Europa überhaupt. 

Im Hinblick auf die Mittellage Deutſchlands in Europa 
müſſen wir politiſch europäiſch denken lernen. Anter der Herr— 
ſchaft weſtleriſcher Gedankengänge hat ſich das nachbismarckſche 
Deutſchland zu ſeinem Verhängnis von dieſer Erkenntnis ent— 
fernt. Ohne eine geſunde Oroͤnung Europas iſt aber Deutfch- 
lands Stellung in der Welt immer gefährdet. 

Der Gebildete in Deutſchland war bisher gewöhnt, Europa 
und ſeine politiſche Entwicklung, d. h. die Geſchichte ſeiner 
Völker und Staaten, vom Mittelmeerraum her zu ſehen. Das 
war zum weſentlichen eine Folge der ſeither falſch angelegten 
Schulerziehung und der allgemein unter der Herrſchaft des 
Humanismus ftehenden bürgerlichen Bildungstradition. Man 
ließ das klaſſiſche Altertum, alfo im weſentlichen die beiden 
Mittelmeermächte Griechenland und Rom, vor der bildungs- 
befliſſenen deutſchen Jugend erſtehen als die unerſchütterliche 
Vorausſetzung für die geiſtesgeſchichtliche und politiſche Ent- 
wicklung des Abendlandes. Mit den Germanen, die das 
Kernland des abendländiſchen Europas in der Hand hielten, 
beſchäftigte man fidh bekanntlich erft, als diefe in die Mittel- 
meerwelt eintraten. In dieſem Augenblick wurden ſie erſt würdig 
befunden, von der Geſchichtsſchreibung beachtet zu werden. 


So werden die Kimbern und Teutonen, ſowie ſpäter die 
Goten, Wandalen, Langobarden, Burgunder uſw. der Völker— 
wanderungszeit, die doch ſämtlich aus dem Oſtſeeraum kamen, 
nur aus dem Blickfeld des Mittelmeerraumes geſehen. Dem— 
entſprechend war die Politik der Mächte des Abendlandes. 
Das Frankenreich verſuchte, den Prozeß des Austauſches von 
germaniſchem Blut und römiſcher Mittelmeer-Ziviliſation ins 
Gleichgewicht zu bringen. Die das Mittelalter erfüllende ge— 
waltige Auseinanderſetzung zwiſchen Kaiſer- und Papſttum 
ſpielte ſich ganz im Hinblick auf den Mittelmeerraum ab. Es 
ift kein Zufall, daß Widukinds Verbündete in Jütland ſaßen 
und Heinrichs des Löwen Politik in den Oſtſeeraum hinein⸗ 
griff - beide Rebellen wider Rom ſuchten dort oben inſtinkthaft 
Rückhalt in ihrem Kampf gegen die Kräfte der Mittelmeerwelt. 
Auch der moderne Nationalſtaatgedanke entſtand auf dem 
Boden römiſch-mediterraner Vorſtellungen. 


Die europäiſche Staatengeſchichte iſt in ihren weſentlichen 
Zügen griechiſch-römiſche Geſchichte und ihrer folgerichtigen 
Fortſetzung bis in unſere Tage. Die politiſch wirkſamen Kräfte 
der deutſchen Vergangenheit waren die römiſche Form des 
Chriſtentums und der griechiſche Königsgedanke. Gegenüber 
dieſen Mittelmeermächten erſcheinen Hanſe und Deutſchritter— 
orden als die für den Oſtſeeraum geſchichtsverbindlich gewor— 
denen Verkörperungen der germaniſchen Staatsidee: Herrſchaft 
und Dienſt, Führung und Gefolgſchaft, gebunden durch genoffen- 
ſchaftlichen Gemeinſinn. Es iſt uns ein glückhaftes Sumbol, 
daß Alfred Rofenberg, der Deutſchbalte und weltanſchauliche 
Schiloͤträger des Führers, gerade in der Marienburg das 
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Weſen der nationalſozialiſtiſchen Reichsidee aus der Wirklich⸗ 
keit des politifchen Ordens der NSDAP. gedeutet hat. 


„Europa - eine germaniſche Gründung aus dem Oſtſeeraum“ 
Nach den umſtürzenden Ergebniſſen der Raffen= und Der- 
erbungslehre ſowie der Vor- und Frühgeſchichtswiſſenſchaft 
müffen wir uns erſt recht daran gewöhnen, Europa vom Öft- 
ſeeraum her zu ſehen. Die Arheimat der Germanen ift in den 
Randländern der Oſtſee gefunden. Die Spatenwiſſenſchaft ſtößt 
hier ſtändig weiter vor. Damit wächſt die Bedeutung des Oft- 
ſeeraumes für das europäilche Geſchehen immer mehr. Heute 
iſt wiſſenſchaftlich einwandfrei erhärtet, daß aus dem Oſtſee⸗ 
raum ſchöpfende noroͤiſche Arkraft in weit ausholenden Manz 
derungen Europa in Beſitz genommen und die weſenhaften 
Grundlagen für ſeine ſtaatliche Entwicklung geſchaffen hat. 
Der Greifswalder Profeſſor Jahrreiß hat in ſeiner Schrift 


„Europa - eine germaniſche Gründung aus dem Oſtſeeraum“ 


für die geopolitiſche Betrachtungsweiſe dieſes hiſtoriſchen Ge— 
ſchehens einen lehrreichen Beitrag geliefert. Wir folgen dem 
Verfaſſer dieſer Veröffentlichung, wenn wir fagen: Erſtmals 
die Germanen ſchaffen Europa, indem ſie es einmal überfluten, 
zum andern umzingeln. 


Germanen aus dem Oſtſeeraum überfluten Europa 

Die Aberflutung Europas erfolgte in zwei gewaltigen 
Wellen. Die Welle weftgermanifher Stämme brandete über 
den Rhein hinweg. Sie wurde (die aus dem Oſtſeeraum ge— 
kommenen Sueben) durch Cäſars Gegenſtoß an der Oberrhein— 
linie zum Halten gebracht, während am Mittel- und Nieder- 
rhein Abier, Aſipeter, Tenkterer u. a. ſtanoͤhielten. Andere 
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weſtgermaniſche Stämme machten dann Druſus und Tiberius 
mächtig zu ſchaffen, bis Armin durch ſeinen an der Spitze der 
Cherusker, Chatten und Sigambrer erfochtenen Sieg im Teuto- 
burger Wald dem Dordringen der Mittelmeermacht eindͤrucks— 
voll Halt gebot. Die Befriedungsaktion am Rhein, die „Pax 
Romana”, hat im Locarnopakt ihre moderne Parallele gefunden. 


Die Welle oſtgermaniſcher Stämme holte weiter aus und 
erſchütterte Europa noch gewaltiger. Etwa 150 nach Zeiten— 
wende waren zunächſt aus der Richtung des heutigen Danzig 
die vorher auf Gotland anſäſſig geweſenen und inzwiſchen ſehr 
volkreich gewordenen Goten nach Süden, die Weichſel— 
Dnjeſtr⸗Linie entlang bis nach Beſſarabien vorgeſtoßen. Hier 
teilten ſie ſich: die Oſtgoten nahmen die Akraine und die 
Krimhalbinſel in Beſitz; ihr Reich erſtreckte ſich unter Ermanrich 
(550 n. 3.) von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer. Dem 
Flankendruck der Hunnen, alfo Aliens, weichend, wanderten fie 
weiter nach Italien, wo fie nach glänzender Reichsgründung 
(Theoderich 9. Gr.) aufgerieben wurden. Ein Reft Oftgoten 
kehrte auf Wikingerſchiffen in die noroiſche Heimat zurück. Die 
andere Hälfte oͤer Goten, die Weſtgoten, die nach der 
Balkanhalbinſel gezogen und im Raum des heutigen Rumäniens 
und Bulgariens anſäſſig geworoͤen waren, mußten ebenfalls 
dem Hunnenſtoß nachgeben. Sie durchwanderten Griechenland, 
Italien, Frankreich - immer am Mittelmeergeſtade entlang — 
um dann in Südfrankreich und Spanien ihr Reich zu gründen. 
Infolge Abnahme ihrer raſſiſchen Lebensmächtigkeit erlagen fie 
711 dem Anſturm der Araber. Die Wandalen ſtießen vom 
heutigen Stettin aus durch die Mark, Böhmen, den Donau— 
raum über Frankreich und Spanien zum Mittelmeerraum vor, 
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nahmen Gibraltar und Nordafrika in Beſitz, ſolcherart Karthagos 
Neich erneuernd. Sie ſtanden erft recht auf verlorenem Poften. 
Die Langobarden brachen aus dem heutigen Mecklenburg 
auf und marſchierten elbaufwärts über Böhmen und Nieder— 
österreich nach Norditalien (Alboin, Lombardei). 
Die Burgunder, die alten Bornholmer, ſetzten fih aus 
dem heutigen Oſtpommern in Marſch, durchquerten Mittel- 
europa, um ſich dann in Mitteloſtfrankreich niederzulaſſen. 

Die An geln und Jüten brachen von der Weſtküſte der 


Oftfee auf und eroberten in Gemeinſchaft mit den Sachſen 
Britannien. 


Germanen aus dem Oftfeeraum umzingeln Europa 


TAL Umzingelung Europas erfolgte ebenfalls in zwei 
wellen. Es waren Wikinger, denen die Oſtſeeheimat und deren 
Sauernfönige nicht genug Raum mehr boten und die nunmehr 
entweder als Seekönige die Weſtränder Europas entlang— 
brandeten oder, die ruſſiſche Wildnis als Waräger durchſtreifend, 
Europa nach Oſten abſteckten. Die den Seeweg wählenden 
ormannen (Dänen und Norweger) wurden zunächſt in Nord- 
weſtfrankreich („Normandie“) ſeßhaft. Von hier aus zogen fie 
me Herzog Rollo die Seine herauf und befeftigten Paris. 
Ein ſpäterer LKormannenführer ſetzte nach England über und 
begründete dort in der Schlacht von Haſtings ſeine Herrſchaft. 
Sin weiterer Kormannenzug fand auf Sizilien und in Süd- 
alien ein Ende, um hier ein achtunggebietendes Reich zu 
gründen. 
Die ſchwediſchen Wikinger, die Waräger, wählten den Land- 
weg von der Oſtſee bis zum Schwarzen Meer. In der Führer— 
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ſchicht des zariſtiſchen Rußland war noch ein gut Teil Waräger— 
blut lebendig wie auch die in Polen politiſch wirkſam geweſene 
Aoͤelsſchicht im weſentlichen litauiſcher Herkunft war. Auch der 
litauiſche Adel, z. B. die Jagellonen, war ein Träger des ger— 
maniſchen Warägererbes. 


Die Oſtſee ein germaniſches Meer 

Der Oſtſeeraum iſt alſo das Aufmarſchgebiet der Germanen, 
aus deren ungebrochener Lebensmächtigkeit Europa ſeine 
ſtaatsſchöpferiſche Kraft zieht. Es muß ferner feſtgehalten 
werden, daß der Oſtſeeraum nie, auch nicht teilweiſe, zu jenem 
Imperium gehörte, das als germaniſcher Nachfahr Roms den 
ſelbſtmörderiſchen Kampf mit dem Papfttum austrug. Ja, 
man kann ſagen, daß aus dem Oſtſeeraum ſpäter die großen 
erfolgreichen Gegenſpieler Roms kamen (Schweden und Preu- 
ßen). Nur Volker germaniſchen Blutes haben um die Oſtſee 
gerungen. Dieſe Auseinanderſetzungen waren daher gewiſſer— 
maßen Familienſtreitigkeiten ihrer Kaſſe, die den Außenſtehen— 
den nichts angingen. Einſt ſtritten um die Oſtſee die Wikinger. 
Einſt befuhren ſie die Hanſekoggen, Sinnbild einer neu auf— 
ſteigenden Macht. Einſt ſchwärmten die Schweden über ſie 
hinweg zum europäiſchen Feſtland. Dieſem heißen Kampf der 
Vergangenheit folgte ſchließlich eine Abgrenzung innerhalb der 
ſkandinaviſchen Welt, die Vorbedingung für eine nunmehr 
organiſch gegliederte zuſammenarbeit wurde. Es bildeten ſich 
zunächſt die oͤrei Reiche: Korwegen, Dänemark und Schweden. 
Norwegen, deffen Antlitz naturgemäß mehr nach dem offenen 
Atlantik gerichtet war, ſpielte eine weniger aktive Rolle. Däne- 
mark und Schweden dagegen haben abwechſelnd in jahr- 
hundertelangem Kampf verſucht, den Oſtſeeraum in ihre Hand 
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zu bekommen. Dänemark nutzte ähnlich wie Byzanz eine Meer- 
engenkonſtellation aus. Die Oſtſee wurde zunächſt dänisches 
Binnenmeer (Knut der Große). Waldemar dem Großen und 
feinen Söhnen gehörte Süd-Schweden und ein großer Teil der 
deutſchen Oſtſeeküſte und ſogar Eſtland. 

1397 Kalmariſche Anion: Schweden und Norwegen mit 
Dänemark vereinigt. Koch 1600 hat Dänemark die Vorherr— 
ſchaft und ift im Beſitz der Inſeln Gotland und Oeſel. 

Schwedens Lostrennung von Dänemark erfolgte 1526 (Blut 
bad von Stockholm). Im 17. Jahrhundert wurde Schweden 
beherrſchende Großmacht. 1660 gehörte zu Schweden Finnland, 
Karelien, Ingermanland, Eftland, Livland, Memel, Pillau, 
Elbing, Vorpommern, Rügen, Wismar, Oeſel, Gotland. 

Anmittelbar vor der Verwirklichung eines großen ſchwe— 
diſchen Oſtſeereiches trat Hemmung und Rückſchlag ein, ein⸗ 
mal durch den Aufſtieg Brandenburgs, das andere Mal durch 
den ruſſiſchen Sprung an das Baltiſche Meer (1700-21 der 
Noroͤiſche Krieg). 

Deutſchland brachte den Oſtſeeraum zuerſt in politiſche Be- 
wegung einmal durch die Hanfe, zum anderen durch den 
Deutſch- Ritterorden: Auf dem Höhepunkt feiner 
Macht wurde er der Gegenfpieler der Kalmarer Anion. 

Beide, Hanfe und Ritterorden, haben, wie bereits erwähnt, 
den früheren, leichtfertigerweiſe den Slawen überlaſſenen ger— 
maniſchen Sieoͤlungsraum wieder eingenommen. Später folgte 
dann der Aufſtieg Brandenburgs, Preußens als Oſtſeemächte. 

Wir können zuſammenfaſſend fagen: die Oſtſee ift ein 
unwiderruflich germaniſches Meer. Der Kampf um den Oſtſee— 
raum, aus germaniſcher Triebkraft geführt, konnte auf die 


— ————— 


Dauer keiner einzelnen Macht zur Alleinherrſchaft verhelfen. 
Im Gegenfag zum Mittelmeerraum, der von ſtarken raſſiſchen 
Spannungen erfüllt ift, duldet der raſſiſch ausgeglichene Oſtſee— 
raum keine imperialiſtiſche Herrſchaft. Die politiſchen, kultu— 
rellen und wirtſchaftlichen Beziehungen der germaniſchen Oft- 
ſeeſtaaten müſſen auf der Grundlage unbedingter Gleichberech— 
tigung und daraus folgender gegenſeitiger ehrlicher Achtung 
aus genoſſenſchaftlichem Geiſte im Bewußtſein der gleichen 
raſſiſchen Kinderſtube geordnet fein. 


Der Bolſchewismus, ð. h. Aſien, darf nicht an der Oſtſee 
geduldet werden 


Nichts verbindet mehr als gemeinſam zu beftehende Ge- 
fahren. Es ift kein Geheimnis, daß der Bolſchewismus im 
ſelben Maße, wie er in Spanien an Boden verliert, in den 
baltiſchen Raum hineinwirkt. Wir haben daher ein ſtarkes 
Intereſſe an der ſtaatlichen Anverſehrtheit, am kulturellen 
Eigenbewußtſein und an der wirtſchaftlichen Gefundheit der 
ſkandinaviſchen Nationen - damit ſie immun bleiben gegen das 
zerſetzende Gift des Bolſchewismus. And der Bolſchewismus 
ift Aſien. Aſien darf nie an den Geftaden der Oſtſee geduldet 
werden! Es hat ſich bereits furchtbar gerächt, daß man Somjet- 
rußland die Dardanellen für Kriegstransporte nach Spanien 
geöffnet hat. So wenig der Bolſchewismus an der Oſtſee ſich 
einrichten darf, ſo wenig in Spanien, d. h. am Mittelmeer. 
Oſtſee und Mittelmeer find die geopolitiſchen Verankerungen 
einer organiſchen europäiſchen Ordnung. Das nationalſozia⸗ 
liſtiſche Deutſchland und das faſchiſtiſche Italien verbürgen die 
Haltbarkeit dieſer Oroͤnung, indem ſie an den ihnen vom 


Größte Husdehnung des 
Deutschordensstaates 
um 1410 und sein Zerfall 
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Schickſal zugewieſenen Plätzen Bollwerke gegen D e 
wismus ſind. Das iſt der tiefere Sinn der Achſe Berlin- om: 
Sie iſt ein in das Gebäude Europas eingezogener eiſerner 
Träger, defen äußere Fundamente in den Räumen der beiden 
eere liegen. ö 
Die Schaffung einer baltiſchen Schickſalsgemeinſchaft ange: 
ſichts des gemeinſamen Gegners iſt darum eine hervorragend 
europäiſche Angelegenheit. f 
Das Baltische Inſtitut der Polen, das kürzlich von e 
nach Gdingen verlegt wurde, treibt allerdings im Verein 15 
der Polniſchen See- und Kolonialliga eine Propaganda, die 
eine latente Beunruhigung für den Oſtſeeraum darſtellen 
muß. Wir werden uns mit dieſem Inſtitut noch beſchäftigen 
müſſen. Heute ſei aber bereits folgendes, und zwar in 
berechtigter Abwehr bemerkt: Im Gegenſatz zur germaniſchen 
Kaſſe iſt der ſlawiſchen das Meer, in unſerem Falle alfo die 
ſtſee, im Grunde immer fremd geblieben. Der Sa ift 
einer ganzen Natur nach kein Wikinger, kein Seefahrer! 
Mit dem Abzug germaniſcher Stämme zur Zeit der Völker⸗ 
wanderung füllte fih der verhängnisvoll entleerte ſüdliche Oft- 
ſeeraum zwar teilweiſe mit Slawen, aber nur ſolange, bis 
deutſches Blut den leichtfertig aufgegebenen Raum wieder zu⸗ 
rückholte. Nah einem kurzen Zwiſchenſpiel war ſomit Polen 
ſeit 1140 nicht mehr an der Oſtſee. Erft ein Viertelſahrtauſend 
ſpäter, nach erfolgter Vereinigung von Polen und Litauen er⸗ 
folgte ein erneuter Durchbruch. Aber trotz der Niederlage des 
Deutſch⸗Kitterordens 1419 wurde Polen nicht zur Oſtſeemacht. 
Stanislaus Srokowſki, der ehemalige polniſche Generalkonſul 
in Königsberg, äußerte ſich übrigens in klarer Selbſterkenntnis 
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Die Ostsee als ; 
deutsches Meer im Mittelalter 


mam Die politischen Kraftlinien der | 

Hanse und der Deutschordensritter 
—> Die Einflüsse deutscher und hol- 
ländischer Meister auf die schwedische und | 
finnische Kirchenkunst. Wichtigste dus 
strahlung von Lübeck, Rostock und Danzig. 


wörtlich: „. .. das Meer haben wir bisher noch nicht lieb 
gewonnen, wie wir es nie liebten ... Die Arbeit am Meere 
und auf dem Meere iſt uns immer noch fremd . . ." - Rußland 
rückte während des 18. Jahrhunderts in Richtung der Newa— 
mündung vor, umklammerte den Finniſchen Meerbusen und 
wurde damit zu einer latenten Bedrohung der nordiſch-baltiſchen 
Staatenwelt. Im übrigen wußte England, warum es ſeiner— 
zeit Sorge trug, daß Danzig nicht den Polen in die Hände 
fiel, und daß die kleinen baltiſchen Staaten zwiſchen die Oſtſee 
und Sowfetrußland gelegt wurden. Wichtig ift nämlich in 
dieſem Zuſammenhang die Erkenntnis, daß in entſcheidenden 
Stunden der Weltgeſchichte das Slawentum, ob gewollt oder 
ungewollt, der Vortrupp war, den Aſien gegen Europa an= 
fette. 1237-1480 herrſchten die Mongolen über Rußland. 
1410 ſtand hinter Polen und Litauen der ungeheure Druck 
dieſes mongoliſierten aſiatiſchen Rußlands. Bei Tannenberg 
1410 brachte ſich der Deutfche Ritterorden an Europas Schwelle 
zum Opfer. Das Abendland war gerettet, wie 1914 bei Tan- 
nenberg abermals Aſien von Europa abgewehrt wurde. 


Wir willen, daß der Panflawismus der Vorkriegszeit nur 
die Maske für die aſiatiſche Fratze war. Leider haben wir allen 
Anlaß, auch heute wieder auf oͤer Hut zu ſein. Der Bolſche⸗ 
wismus arbeitet mit geradezu unheimlicher Zähigkeit und 
Raffiniertheit daran, die weſtſlawiſchen Völker von innen her- 
aus ſturmreif zu machen. Sein zuverläſſigſter Bundesgenoſſe 
hierbei ift das geſamte oſteuropäiſche Judentum. 

Mögen die Völker des Abendlandes, vor allem die hoch— 
kultivierten noroͤiſchen Völker, die hohe Verpflichtung der 
Stunde erkennen, die ihnen die Weltuhr zeigt! Herm. Balk. 
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Die Jugendtage der preußiſchen Kriegsmarine in Stettin 


eit einigen Jahren haben die Stet- 

tiner häufiger als vorher Gelegen- 
heit, Schiffe der neu erſtehenden deutſchen 
Kriegsmarine in unſerm Hafen, „dem 
Tor der Oſtſee“, zu ſehen, Schiffe vom 
kleinſten bis zum größten Typ, vom Ten- 
der bis zum modernften Großkampfſchiff. 
Damit wurde eine Tradition neu belebt, 
deren Anfang in das Jahr 1875 zu ſetzen 
iſt: damals lief am 22. November auf 
der ſtark aufblühenden Schiffswerft 
Dulcan, im damaligen Oberdorf Bre— 
dow bei Stettin, die erſte Panzerfregatte 
„Preußen“ vom Stapel. Von der 
Zeit an beſtand, bis zum Ende des Welt- 
krieges, eine äußerſt enge Verbindung 
zwiſchen der Hafenftadt Stettin mit ihrer 
hoch entwickelten Werftinoͤuſtrie und der 
im ſtarken Aufbau begriffenen Kriegs— 
marine des Deutſchen Reiches. Aber mag 
die Mitwirkung des Dulcans an der Be- 
gründung und Entwicklung der alten 
deutſchen Reichsmarine auch noch fo groß 
geweſen ſein, ſo hat Stettin doch ſchon 
vorher einmal eine wichtige Volle geſpielt, 
und zwar bei der Gründung und dem 
Bau der erſten preußiſchen Kriegsflotte. 
Ze weniger im allgemeinen von dieſen 
Anfängen des Flottenbaus bekannt iſt, 
um ſo wichtiger iſt es, ſich mit ihnen zu 
beſchäftigen und an den aufſtrebenden 
Leiſtungen der Vergangenheit, die zwar 
mit kleineren Mitteln, aber defto größerer 
Liebe, Begeiſterung und Einſatzbereit⸗ 
ſchaft oͤurchgeführt wurden, den Blick für 
die Aufgaben unſerer Zeit zu ſchärfen. 


Seit ſehr langer Zeit, nachweisbar ſeit 
dem Mittelalter, war Stettin eine Haupt- 
ſtätte des Schiffsbaues. Der Reichtum 
der pommerſchen und der weiter land- 
einwärts gelegenen Wälder an gutem 
Schiffsbauholz, dazu die günſtige Lage 
des Stettiner Hafens waren die wichtig⸗ 
ften Vorausſetzungen dafür. Mehr als 
einmal erreichte der Holzſchiffsbau in 
Stettin eine hohe Blüte. So kam es, 
daß auch die preußiſche Staatsregierung 
dieſes Gewerbe durch Begründung einer 
Schiffsbauſchule in Stettin zu fördern 
ſuchte. Das geſchah 1854. Auf der 
Laſtadie gelegen, ſtand fie in enger Der- 
bindung mit der bereits vorhandenen 
Navigationsfhule und wurde, mit diefer 
zuſammen, 1847 nach Grabow bei Stet— 
tin verlegt (heute Seefahrtsſchule). Eben- 
ſo wichtig war es, daß die Arbeiten an 
der Schiffsbauſchule Hand in Hand mit 
dem Schiffsbau gingen, der in Stettin 
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und Grabow auf zahlreichen Werften 
ſelbſtändig betrieben wurde. Ihre be- 
ſondere Bedeutung hatte die Stettiner 
Schiffsbauſchule dadurch, daß fie die erſte 
und einzige in Deutſchland blieb. 

Als im Herbſt 1841 der auf inländi⸗ 
[hen und ausländiſchen Werften viel- 
ſeitig geſchulte Schiffsbaumeiſter C. A. 
Elbertzhagen die Leitung der 
Schule in Stettin übernahm, wurde ihm 
bald darauf von der Staatsregierung 
der Auftrag zum Bau einer Segel— 
forvette gegeben. Beſtimmt war fie zu= 
nächſt zum Schulſchiff für die Seeleute, 
die auf den Kavigationsſchulen zu Stet- 
tin, Stralſund, Danzig, Memel und 
Pillau ausgebildet wurden. Aus Man- 
gel an einem ausreichenden Schnürboden 
wurde das Schiff auf einem Boden des 
alten Artillerie-Zeughauſes in Stettin 
(an der Junkerſtraße) abgeriſſen und 
dann auf der Werft von Carmeſin 
im damaligen Amtswafferdorf Grabow 
bei Stettin auf Stapel gelegt. Elbertz⸗ 
hagen konſtruierte es nach Art der Fre— 
gatten, doch kleiner und ohne Back und 
Schanze, auch durfte er auf der vom 
Staat gemieteten Werft die preußische 
Kriegsflagge führen. Den angehenden 
Schiffsbauern der Fachſchule bot ſich 
durch die Mitarbeit an dem Neubau die 
beſte Gelegenheit zur Weiterbildung in 
der Konſtruktion und in den techniſchen 
Arbeiten. Schon Anfang Juni 1845 De- 
ſichtigte König Friedrich Wil— 
helm IV. die auf Stapel liegende Kor⸗ 
vette, und am 24. Juni lief ſie glücklich 
von der Helling ab und erhielt den Namen 
„Amazone“. Als Bark getakelt, war 
die Korvette 32 Meter lang, 8,8 Meter 
breit und im Raume 3,4 Meter tief. Im 
Bug außerordentlich ſcharf gebaut, hatte 
fie geradlinigen Bord, war oͤurchweg von 
vorzüglicher Konſtruktion und ohne ted- 
niſche Fehler. Bei hohen Maſten und 
großer Takelung hatte ſie eine gewaltige 
Segelfläche, wurde bald als ſcharfer 
Segler bekannt und lief bei günſtigem 
Winde 15 Seemeilen in der Stunde. 

Obwohl die „Amazone“ zunächſt zum 
Abungsſchiff beſtimmt war, führte ſie 
doch auf dem Oberoͤeck 12 Kanonen und 
hatte Stückpforten. Derfügten doch da= 
mals ſchon faft alle europäiſchen Staaten, 
ſelbſt die Kleinſtaaten, über größere oder 
kleinere Seeſtreitkräfte. Konnte ſchon 
das nahe Dänemark mit ſeiner Seemacht 
den preußiſchen Küſten gefährlich werden, 


wieviel mehr noch die Ruffen, die eine 
ſtattliche Hochſeeflotte und außerdem 
zahlreiche Kanonenbodte hatten! So 
wurde die „Amazone“ wenigſtens bis 
zu einem gewiſſen Grade kriegsmäßig 
ausgerüſtet und erhielt auch die preu— 
ßiſche Kriegsflagge. Nach ihrer Fertig— 
ſtellung wurde ſie im Frühjahr 1844 vom 
Prinzen Adalbert von Preus 
ßen, Major der Gardeartillerie, der 
damals der beſte Sachverſtändige am 
Hofe war, an der Werft im Stettiner 
Hafen beſichtigt; über die Befagung, die 
aus 98 Mann beftand, nahm er die 
Parade ab, dann wurden ihr die Kriegs- 
artikel verleſen, darauf leiſtete fie den 
Eid der Treue. Uniform und Dienft 
oroͤnung an Bord, auch die Einrichtungen 
des Schiffes waren ganz kriegsmäßig. 
Darum begrüßte man die Korvette auch 
in der Preſſe als das erſte Marineſchiff 
Preußens, ja man ſah ſie als das Vor— 
bild für weitere Kriegsſchiffe an und 
forderte ſchon damals freiwillige Samm— 
lung von Geloͤmitteln, um jährlich ein 
Linienſchiff auf Stapel zu legen. 
Aberhaupt war an einigen Orten, be= 
ſonders in Stettiner Handels- und Shiff- 
fahrtskreiſen, ſchon am Anfang der 40er 
Jahre des 19. Jahrhunderts volles Der- 
kändnis und ſtarkes Intereſſe für die 
Schaffung einer Kriegsflotte vorhanden. 
Dor allem forderte man hier den Bau 
größerer und kleinerer Dampfſchiffe, die 
im Frieoͤen regelmäßige Fahrten in der 
Oft- und Koroͤſee machen, im Kriegsfalle 
aber mit S8o-gopfündigen Kanonen be- 
waffnet werden ſollten, um den Schutz 
der Küſten und der Handelsſchiffe zu 
übernehmen. Auch die Amwanoͤlung der 
zahlreichen Zeeſekähne im Oderſtrom— 
gebiet in eine Kriegsnotflotte wurde 
etwas ſpäter vorgeſchlagen. Doch die 
Zeit war noch nicht reif für die Aus- 
führung ſolcher weitſchauenden Pläne, fo 
verſtändig ſie auch zum Teil waren. So 
diente auch die „Amazone“ in den erſten 
Jahren, unter Führung des Navigations- 
direktors von Dircking-Holmfeld, 
auf ihren Abungsfahrten lediglich als 
Schulſchiff; diefe führten in das Mittel- 
meer, nach Weſtindien und Neupork. 
Bald nach der Indienſtſtellung der 
„Amazone“ ließ das Handelsminiſterium 
auch ein Dampfſchiff für den Poſtdienſt 
von Stettin nach Petersburg bauen, aus 
Eiſen und fo ftar? konſtruiert, daß es 
auch für Kriegszwecke ausgerüſtet werden 


Sms Unter Auffiht des Stettiner 
chiffsbaumeiſters Elbertzhagen in 
England erbaut, wurde es erſt 1847 
fertig und führte den Kamen „Preu— 
0 cher Adler”. Mit Schonertake⸗ 
Be er unter Dampf und Segeln in 
191 8 tunde 10-11 Knoten und konnte 
11 Geſchützen beſtückt werden. Damit 
La wenigſtens der erfte Übergang zu 
9175 neuen Typ der Seeſchiffe gemacht, 
wa erſt nach der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts die Führung im Seeweſen über- 
nehmen ſollten. Heimathafen des „ Preu- 
ßiſchen Adlers“ wurde Stettin. 


Von der Kotwendigkeit einer Kriegs⸗ 
flotte wurde man in Preußen erſt über— 
zeugt, als im Frühjahr 1848 (ſeit dem 
= April), während des Anabhängig— 
eitkampfes der Schleswig-Holſteiner, die 
Dänen, die kleinſte europäiſche Seemacht, 
ie preußiſche und beſonders die pom— 
merſche Küſte blockierten. „Da fiel es - 
nach den Worten des Vizeadmirals 
2 erner - wie ein Schleier von den 
Augen der Nation, da erſt fühlte ſie ihre 
ganze Wehrloſigkeit zur See und emp— 
fand ſchamvoll den ihr von dem winzigen 
ee angetanen Schimpf.“ Anfang 
an wurden auch vor Kolberg einige 
; ſiſche Kriegsſchiffe gefichtet. And doch 
8 der Deutſche Bundestag nichts zum 
Schutze des Handels und der Küſten. Am 
10 Keäftiger aber regte fih jetzt vater- 
g ndifher Abwehrwille in Preußen; ins= 
ie traf man von Stettin aus 
Heunigt Dorkehrungen zum Schutz der 

eezufahrtsſtraßen auf der Oder, ihrer 
Suündungsarme und des Seehafens 

winemünde. Als dann im April 1848 
der vom König berufene Ausſchuß tagte, 


. 


„Amazone“, die erſte preußiſche Korvette. 


um unter Vorſitz des Prinzen Adalbert 
von Preußen, des damaligen General: 
inſpekteurs der Artillerie, über die See— 
ſtreitmittel zum Schutze der Oſtſeeküſten 
entſcheidende Beſchlüſſe zu fallen, ftan- 
den zwar auf Grund der Denkſchrift des 
Prinzen drei große Vorſchläge zur Er⸗ 
örterung: 1. Schaffung einer Kriegs- 
marine zur defenfiven Küſtenverteidi— 
gung, 2. einer ſolchen zur offenſiven Der- 
teidigung und zum Schutze des Handels 
und der Schiffahrt, 5. Schaffung einer 
ſelbſtändigen Seemacht. Aber von dieſen 
großen Plänen wurde doch nur der erſte 
angenommen und noch dazu in ſehr ab— 


Fregatte „Merkur“ mit Kanonenjollen. 


geſchwächter Form. Erſchienen doch die 
Anforderungen für die Gründung einer 
Hochſeeflotte: 20 Linienſchiffe, 10 Fre⸗ 
gatten und 50 Kriegsdampfſchiffe gerade— 
zu rieſenhaft! So begüngte man ſich da= 
mit, um die Landung däniſcher oder 
ruſſiſcher Truppen an der pommerſchen 
Küſte zu verhindern, den ſofortigen Bau 
von 40 Kanonenbooten zu fordern; von 
dieſen bewilligte das preußiſche Kriegs- 
miniſterium zunächſt 18 und gab ſie auf 
norddeutſchen Werfen in Bau. 

Jetzt war auch die Zeit gekommen, wo 
die Korvette „Amazone“ ihren harmloſen 
Charakter als Abungsſchiff aufgeben 
mußte und als erſtes Kriegsſchiff in die 
zu begründende preußiſche Kriegsmarine 
eingeſtellt wurde. So konnte man we- 
nigſtens ſogleich mit einem vorhandenen 
auf See bereits beſtens bewährten grb- 
ßeren Schiff den Anfang machen. Ganz 
mit Recht hat man daher ſpäter in Fach⸗ 
kreiſen die „Amazone“ die Großmutter 
unſerer Kriegsflotte genannt. Sie bekam 
zunächſt ihren Standort in Neufahr— 
waſſer. 

Die Wirkung der däniſchen Blockade 
ging aber weit über die Maßnahmen der 
Regierung hinaus. Geboren aus vater— 
ländiſchem Zorn und vaterländiſcher Be- 
geiſterung zugleich, ſetzte gleichzeitig in 
einigen noroͤdeutſchen Städten, wie Dan: 
zig, Greifswald, Stralſund u. a., eine 
äußerſt lebhafte freiwillige Tätigkeit zur 
Beſchaffung von Kriegsfahrzeugen ein. 
Beſonders ſtark wurde dieſe Bewegung 
in Stettin, wo ja durch den Bau der 
Korvette das öffentliche Intereſſe mehr 
als an anderen Orten geweckt war. Hier 
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wie in anderen Städten bildete man 
Ausſchüſſe zur Förderung der Flotten⸗ 
frage und zur Sammlung von Mitteln. 
Mit Kecht klagten die Stettiner Flotten⸗ 
freunde in einer Eingabe an das Kriegs- 
miniſterium: „Vor unſeren Flüſſen und 
Häfen lauert der Däne .., in ohnmäch⸗ 
tigem Zorn müſſen wir dem Anabwenoͤ⸗ 
baren uns fügen, da wir der Mittel zur 


Vertreibung und Züchtigung unſeres 
Gegners gänzlich entbehren.“ So hoch 


ging die Begeiſterung in Stettin, daß 
man im alten Schauſpielhauſe fogar mit 
Werders „Chriſtoph Columbus“ eine 
Aufführung „zum Benefiz der deutſchen 
Flotte“ veranſtaltete. Selbſt der bekannte 
Stettiner Tonmeiſter Carl Loewe 
ſtellte ſeine Kunſt in den Dienſt der 
Flotte und komponierte das Lied 
„Deutſche Flotte“ (gedihtet von Fr. 
Budy, Stettin): 


„Deutſchlandͤs Adler liegt gebunden 
an der Oſtſee, an dem Belt, 

hat ein frühes ziel gefunden, 
Herzblut quillt aus tiefen Wunden, 
wie im Tode zuckt der Held.“ 


Einige Jahre ſpäter folgte Loe wes 
Kompoſition „Preußiſches Marinelied“ 
(geoͤichtet von C. Randow, Stettin): 


„Ihr deutfchen Länder alle, 
folgt unſerm Ruf und Schalle, 
eröffnet euch die Welt.“ 


In Stettin wurde auch die Forderung 
geſtellt, jeder Abgeoroͤnete der Deutſchen 
Nationalverſammlung in Frankfurt a. M. 
ſolle von feinen 3 Talern Tagegelder 2 für 
den Bau der Flotte hergeben. Dieſer be- 
geiſterten Opferwilligkeit entſprach der 
Erfolg: Bis Ende 1848 brachte man in 
Stettin 16239 Taler durch freiwillige 
Spenden auf. Sogleich begann der 
Schiffsbaumeſſter Friedrich S Aü- 
ler auf ſeiner Werft in Grabow mit dem 
Bau zweier Kanonenfollen, für deren 
Kumpf man zunächſt 7000 Taler an= 
legte; den Reſt der freiwilligen Spenden 
beſtimmte man für ein größeres Kriegs- 
ſchiff. Anter der lebhafteſten Teilnahme 
„einer unzählbaren Dolfsmenge”, in Ge- 
genwart des Prinzen Adalbert, der Ge- 
neralität und des Magiftrats liefen die 
beiden erſten Kanonenboöote am 30. 
Auguſt 1848 vom Stapel, ihr Bau wurde 
in weiten Kreiſen aufs freudigſte be⸗ 
grüßt. Dieſe 20 Meter langen Jollen 
wurden durch 40 Ruderer oder durch 
Segel bewegt und führten auf dem Heck 
eine Bombenkanone. Dem Typ nach den 
Galeeren und Halbgaleeren der ſchwe— 
diſchen und ruſſiſchen Kriegsmarine ähn⸗ 
lich, waren ſie beſtimmt, in den flachen 
Küſtengewäſſern einer Landung feind- 
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licher Truppen entgegenzutreten. Die 
beiden erſten Boote führten die Namen 
„Concordia” und „Germania“. 

Im Auftrage der preußiſchen Regie- 
rung wurden nun auch etwas größere 
Fahrzeuge, Kanonenſchaluppen, gebaut, 
zwei wieder vom Schiffsbaumeiſter F. 


Min Pommernland 


Von'n hogen Utkik ſeih ick nedder 

Ap di, min leiwes Heimatland, 

Seih dine blage Oſtſee wedder 

In'n witten Kranz von ehren Strand. 


Seih gräune Saaten, Wiſchen, Wäller, 
Veihkoppeln, Driften, Awtallee'n, 
Seih bunte Soroͤens, güllne Feller, 
An hewenklore Flüſſ' un See'n. 


Seih ſmucke Städ’ un Dörper gräuten, 
Fabriken warken, Eſſen gläuhn, 

Seih Arbeitfweit den Acker ſäuten, 

An Kunſt, Gewarw un Hannel bläuhn. 


In wide Firn feih hell ick luͤchten 
Den Heimattorm mit Knop un Fahn; 
Ick mücht, mi oͤrögen flinke Flüchten 
Dorhen, wo mine Weig hett ſtahn. 


O ſäute Heimat, lat mi oͤrömen 
Von di, ſolang' de Sünn mi ſchint; 
Du Zand, dat heil'ge Eiken ſömen, 
Ick bün un bliw din truges Kind. - 


Down hogen Utkik feih ick nedder 

Ap di, as wir dat Og mi bannt; 

So ſingt't kein Led, ſchrifft't keine Feoͤder, 
Wo ſchön du büſt, min Pommernland! 


Otto Graunke. 


Schüler nach däniſchem Muſter und 
nach Art der Logger getakelt, eine von 
A. E. Nüscke nach ſchwediſchem 
Muſter. Am 20. Oktober 1848 liefen ſie 
auf den Grabower Werften vom Stapel; 
jede koſtete 6500 Taler. Den Konftruf- 
tionsentwurf hatte der Schiffsbaumeiſter 
und Major D. F. Gaede gemacht. 


Als erſtes Dampfſchiff, das als Poft- 
dampfer zwiſchen Stettin und Yftadt ge- 
fahren war, wurde in aller Eile die 


„Königin Elifabeth” mit eini- 
gen leichten Geſchützen bewaffnet. 1844 
in London aus Holz gebaut, kreuzte ſie 
jetzt vor der Peenemündung und konnte, 
ohne in ein Gefecht verwickelt zu werden, 
wenigftens einen Angriff feinoͤlicher 
Schiffe auf die vorpommerſche und Rü- 
genſche Küſte verhindern. 

Nachdem die erſten Fahrzeuge für den 
Schutz der Küſten beſchafft waren, galt 
es, für die dauernde Ausrüſtung und be- 
fonders für die Bemannung zu ſorgen. 
Mittelpunkt dieſer Seekriegsrüſtungen 
wurde Stettin, das eine geſchützte Lage 
hatte und über reichliche techniſche Kräfte 
und Hilfsmittel verfügte. zum Leiter 
wurde der ſchon erwähnte Major 
Gaede ernannt. Da wurde zunächſt ein 
Marinebataillon aufgeſtellt, aus dem 
einige Jahre ſpäter das Seebataillon her- 
vorging. Es wurde im weſentlichen aus 
freiwilligen Seeleuten gebildet, denen 
der Dienſt in der „Küſtenflottille“ durch 
Dergünftigungen ſchmackhaft gemacht 
wurde. Darauf folgte die Errichtung 
eines Marinedepots mit Vorratsſchuppen 
für die Kriegsfahrzeuge. Sobald dieſe in 
den Hafen einliefen, legten fie hier an. 
Etwas ſtromabwärts, am Grabower 
Freiſtaden, befanden fih Werkſtätte und 
Kohlenſchuppen; Kohlenvorräte für die 
bewaffneten Poſtdampfer und Schlepp— 
ſchiffe ſtanden außer in Stettin auch in 
Swinemünde und Stralſund zur Der- 
fügung. Auf der dem Marinedepot gegen- 
überliegenden Ooͤerinſel Bleichholm lag 
ein Zweigdepot mit Schmiede, Einrich⸗ 
tungen für die Artillerie und ein Lager 
für Kanonen. Eine Ergänzung zu den 
Marineanlagen bildete die Werft des 
Schiffsbaumeiſters Zieske (Fiesfes 
Hof) an der Anterwiek. Das Matine- 
bataillon in Stettin, unter dem Befehl 
des Majors Gaede, wurde zwar auf 
440 Mariniers gebracht, hatte aber zu⸗ 
nächſt nur 22 Marineunteroffiziere und 
wenige Offiziere; es ſtellte die Ruderer, 
Kanoniere und Gewehrſchützen für die 
Kanonenboote (je 60 Mann, 1 Offizier, 
2 Anteroffiziere, 1 bis 2 Artilleriſten). 

Als der Kommodore Jan Schrö— 
der, ein geborener Holländer, und eine 
beſonders ſtarke und ſtattliche Perſön⸗ 
lichkeit, die Leitung übernahm, erhielt 
die junge Flottengründung in Stettin ein 
höheres Gepräge. In jedem Zoll der er: 
fahrene, ſchneidige Seeman, wurde er 
nach dem Prinzen Adalbert der eigent- 
liche Schöpfer unſerer Marine; ſein Haus 
auf der Laſtaoͤle wurde für das neue 
Offizierkorps zugleich der anziehende 
Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Der- 
kehrs. Trotzdem war es ſchwierig, zwi⸗ 
ſchen den Armee- und Marinekreiſen den 


Seift wahrer militäriſcher Kameraoſchaft, 
die doch ſo notwendig war, zur Geltung 
zu bringen. 

Im Herbft 1848 hielt die junge Flotte, 
unter dem Befehl Schröders, ihre 
erſten Abungen ab: 5 Schaluppen, dar= 
unter „Strelaſund“, durch freiwillige 


Beiträge in Stralſund erbaut, 4 Jollen 
und die Korvette „Amazone“, dieſe unter 
Befehl des 2. Marineoffiziers Jad- 
mann. Bei einer Gefamtbefagung von 
465 Mann wurden die Leute beſonders 
im Kudern, Segeln und Schießen aus— 


gebildet. Als zielſcheibe war auf dem 
Südende der im Greifswalder Bodden 
gelegenen Infel Dilm, wo die Übungen 
ſtattfanden, die Seitenanſicht einer Kor— 
vette über dem Waſſerſpiegel aufgeſtellt. 
So ſchwierig auch Anterbringung und 

erſorgung der Mannſchaften war, die in 
den offenen Booten, den ſogenannten 
„Seeferkeln“, nicht übernachten konnten, 
ſo befriedigte doch im ganzen das Er— 
gebnis der Abungen; die Jollen konnten 
freilich nur auf ruhigen Binnengewäſſern 
verwendet werden. Nach Schluß der 

bungen bei Lauterbach wurde der Der- 
band aufgelöft, die „Amazone“ ſegelte 
nach Danzig, die Kanonenboote wurden 
nach Stettin geſchleppt, dort blieb der 
Stamm der Mannſchaften. 

Das einzige Kriegsfahrzeug, das ein 
nennenswertes Gefecht mit den Dänen 


beſtand, war der „Preußiſche 
Adler” Nah Beendigung des Waf- 
fenftillftandes von Malmö (28. März 
1849) hatte er, unter Führung des Ma- 
rineleutnants Barandon und mit dem 
Kommodore Schröder an Bord, auf 
offener See, bei Brüſterort, unweit Pil- 
lau, ein Gefecht mit der däniſchen Kriegs 
brigg „St. Croix“. In dieſer fünf- 
ſtündigen Feuertaufe bewährten ſich 
Schiff und Mannſchaft aufs befte, erſt 
die Dunkelheit zwang, das Gefecht abzu— 
brechen. Als die Nachricht von dem glück— 


„Preußiſcher Adler." 


ich beſtandenen Seegefecht eintraf, ging 
1 5 0 durch ganz Stettin. Auch 
Prinz Adalbert ließ es an Anerkennung 
für Offiziere und Mannſchaft nicht 
fehlen. 
Gewiß war es den ſchwachen Streit- 
kräften der jungen preußischen Kriegs- 
marine mit ihrem Hauptſtützpunkt Stet- 
tin nicht möglich, große Taten zur See 
zu vollbringen. Immerhin erreichte man 
eins: das Eindringen feindlicher Kriegs— 
ſchiffe in die heimiſchen Häfen und die 
Landung feindlicher Truppen an der 
Küfte wurde verhindert. Dazu kam ein 
weiterer Erfolg: im zweiten Kriegs- 
jahr 1849 war es den Dänen nicht mehr 
möglich, die Blockade der vaterländiſchen 
Küften und die Anterbindung der See— 
ſchiffahrt in der Oſtſee mit demſelben 
Nachdruck wie im Jahre vorher durchzu— 


führen. So waren die eifrigen Bemühun⸗ 
gen in Preußen um die Schaffung einer 
Kriegsmarine ſchon für ihre zeit nicht 
ohne Beoͤeutung; größere gewannen ſie 
dadurch, daß erſt auf dieſer Grundlage, 
wenn auch in langſamer Entwicklung, der 
ſtolze Bau der ſpäteren Reichsmarine er- 
ſtehen konnte. 

Gleichzeitig mit der Ernennung des 
Prinzen Adalbert zum Oberbefehlshaber 
ſämtlicher preußiſchen Kriegsfahrzeuge 
am 1. März 1840 erfolgte in Stettin die 
Errichtung eines Marinefommandos und 


des Kommandos der 
Schiffe. Dieſe verfügten damals insge— 
ſamt über 67 Geſchütze, 37 Offiziere und 
1521 Mann Beſatzung. 1850 begann man 
auch mit der Aufſtellung eines Schiffs- 


ausgerüſteten 


jungeninſtituts. Zur Ausbildung von 
jährlich 100 Schiffsjungen erwarb das 
Kriegsminiſterium das Vollſchiff „M er- 
kur“ von der Kgl. Seehandlungs-Sozie- 
tät für 56000 Taler. Umbau und Ein- 
richtung zum Schulſchiff wurden auf der 
Werft von Zieske in Stettin ausge— 
führt; auch erhielt es ſechs leichte Kanonen 
auf der oberen Batterie. Mit einer Ge— 
ſamtbeſatzung von 157 Mann verließ die 
Fregatte „Merkur“ im November 
1850 ihren Heimatshafen Stettin und trat 
unter ihrem Kapitän Donner ihre 
erſte Abungsreiſe nach der Küſte Bra- 
ſiliens an. 
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HANS GRADE 


Mein erfter 
flug - 
Mein erfter 
Bruch 


Dir haben Hans Grade, den befannten 
Flugpionier, gebeten, einiges über die An- 
fänge feiner fliegeriſchen Tätigkeit zu plau- 
dern. Als ein Sohn des Pommernlandes 
hat er feine vor mehr als 40 Jahren gefaßte 
Idee zäh und unentwegt verfolgt, hat geprobt 
und gewagt und damit wertvolle Vorarbeiten 
für die Entwicklung der Fliegerei geleiſtet. 
Noch heute fliegt er ein Flugzeug, das er 
vor dem Kriege baute. 


ie oft erzähle ich von meinem erſten 

Flug am 28. Oktober 1908 in Mag⸗ 
deburg, und wie oft werde ich gefragt, 
wann ich überhaupt angefangen habe, 
mich für das Fliegen zu intereſſieren! 
Ich hole zum Erſtaunen des Leſers weit 
aus und gehe zurück in das Jahr 1895, 
in meine Schülerzeit im Gymnafium zu 
Köslin. Zugleich betone ich, daß ich 
in Köslin in Pommern geboren bin, 
ebenſo meine Eltern, ſo daß ich ein echter 
Pommer mit feſtem ziel und feſtem 
Willen bin. Man ſagt häufig, die Pom— 


mern ſeien ſtur, dickköpfig, und man gibt 
ihnen auch ſonſt wenig freundliche Be- 
zeichnungen. Das iſt nicht wahr. Der 
Pommer iſt ſehr zähe, und das ziel, 
das er ſich ſteckt, verfolgt er unentwegt. 
Das find Eigenſchaften, die ſchon not- 
wendig find, will man ein beſonders 
ſchweres Ziel erreichen. 

Alſo um fliegen zu lernen, mußte ich 
tatſächlich ſchon aus Pommern ſtammen, 
wie auch Lilienthal. Am ſo mehr, 
wenn man ohne Dorbild, ohne Anleitung 
auf einem neubetretenen Pfade wandeln 


Mit vollgas über heimatlichen Boden, Köslin 1935. 
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Hans Grade fliegt in Johannisthal, 1909. 


Aufn.: Scher! 


will. Der Anſtoß an und für ſich war 
da. Einmal das Gefühl und der Wunſch 
in jedem, fliegen zu können, wie ihm 
die Natur es zeigt, dann auch die Er⸗ 
zählungen aus vergangenen Zeiten, und 
in der Hauptſache die Verſuche Lilien- 
thals. Ich war damals Sekundaner und 
konzentrierte mich mehr auf Baſteln und 
Erfinden als auf Schularbeiten. In der 
Beſchäftigung des Schülers in ſeiner 
freien Zeit ſteckt fein zukünftiger Beruf; 
denn das Allgemeine der Schule füllt 
ihn ſelten aus, wenigſtens nicht die⸗ 
jenigen, die abſeits wandeln; fie ſind auch 
im allgemeinen ſelten die Beſten der 
Klaſſe, da der Muſterſchüler ſich 
für alles intereſſiert und alles be- 
hält, der Eigenbrötler ſich nur das 
herausholt, was ihm ſchmeckt. Daher 
wurde ich häufig durch: „Hans, lerne, 
damit du nicht ſitzen bleibſt!“ von meiner 
äußerſt intereſſanten Privatbeſchäftigung 
abgehalten. And dieſe Beſchäftigung be- 
ſtand darin, irgendwelche Maſchinen zu 
bauen, ſelbſt kleine Dampfmaſchinen und 
Gasmotoren zuſammenzuſetzen und auch 
Flugmaſchinen anzufertigen. Das Bild 
eines Flugzeuges entwickelte ſich langſam 
und bedächtig im Kopf. Man lieſt, hört, 
betrachtet Bilder, betrachtet vor allen 
Dingen in der Natur Krähen, Störche, 
Habichte, lieſt in den Zeitſchriften etwas 
verworrene Darſtellungen irgendeines 
Flugzeugerfinders, und lieſt vor allen 
Dingen das Buch von Lilienthal, von 
Buddoͤenſtedt uſw. Ich baute mir alfo 
eine kleine Flugmaſchine mit zwei hinter- 
einander liegenden Tragflächenpaaren, 


das ſieht gefährlich aus! Hans Grabe fliegt mit Liliputanern, 


über 1 Meter Spannweite mit einer 
automatiſchen Steuerung, damit ſie ſich 
ſowohl in der Längs- wie in der Quer— 
richtung in richtiger Weiſe hält. Der ge— 
wohnliche Drachen hatte ſchon inzwiſchen 
allerhand Formen angenommen, befrie- 
digte aber ganz und gar nicht, da er vom 
Wind und von der Schnur abhängig 
war. In eine Flugmaſchine konnte man 
ſchon weſentlich mehr hineinlegen, auch 
wenn ſie nur einen Gleitflug von einer 
erhöhten Stelle machen ſollte. Ich ſtieg 
mit ihr auf das Dach des Hauſes und 
ließ ſie in einem eleganten Gleitflug über 
den Garten ſchweben, was fie auch ord- 
nungsgemäß tat. Aus irgend welchem 
Grunde drehte ſie am Ende des Gartens 
um, flog wieder auf das Haus zu und 
ſtieß in Fenſterhöhe dagegen, Gott ſei 
Dank, ohne in eine Fenſterſcheibe zu 
fliegen. 

Sie hatte einen Flug von vielleicht 
do Meter hinter ſich und war etwa fünf 

eter gefallen. Dieſe Verſuche erregten 
natürlich überall Ärgernis, da fo etwas 
erſtens zwecklos ſchien und zweitens viel 
zu gefährlich - nicht allein für den An— 
ternehmer, auch für die Zuſchauer - ſein 
konnte. „Brotloſe Kunſt.“ Da nun ein— 
mal der Gedanke feſtſtand, wurde er 
weiter verfolgt. Das Intereſſe wendete 
ſich in der Hauptſache einem Motor zu, 
der zum Antrieb einer Luftſchraube 
dienen follte. Alle möglichen Ideen wur— 
den entworfen; ſehr anregend waren die 
eben auftretenden Motorräder und Auto- 
mobile. Ein bei einer land wirtſchaft— 
lichen Ausſtellung ausgeſtelltes Motor- 


> Sa . en 


1909 Aufn.: Scherl 


dreirad einer Aachener Firma feſſelte 
mich gewaltig. Ich konnte ſtundenlang 
davor ſtehen und meine weiteren Ge⸗ 
danken für die Anwendung eines leichten 
Motors für Flugzeuge entwickeln. Es 
iſt nur ſchade geweſen, daß zuviel Hin⸗ 
derniſſe dem damals abſolut richtigen 
Streben entgegenſtanden: die Anmög— 
lichkeit, manche Sache ſich zu beſchaffen, 
der MWiderftand der Angehörigen und 
Lehrer und der Hohn der Mitſchüler. 
Wie oft habe ich die verächtliche Bemer— 


kung hören müſſen: „Der will fliegen“, 
mit einer nicht mißzuverftehenden Be- 
wegung des rechten Zeigefingers nach 
dem Kopfe; und er ift doch geflogen. Wie 
es ſich für einen Pommer gehört, hat 
er das, was er ſich vorgenommen hat, 
durchgeſetzt, hat das Leben zugeſchnitten 
für das Fliegen, und in jeder Etappe 
feines ſpäteren Lebens das Fliegen und 
die Flugmaſchine, den Flugmotor ufw., 
vorbereitet. 


Am einen leichten Motor zu konſtru— 
ieren, warf ich mich ſpeziell auf die da— 
mals wenig, faſt gar nicht bekannten 
Jweitaftmotoren, und entwarf fon im 
Fahre 1902 meinen erſten Zweitakt— 
zweizplinder-Flugmotor mit Kettenan— 
trieb für zwei Propeller. Mein erſter 
Motor war zwar nicht ein Flugmotor, 
ſondern ein Radmotor. Als Student 
baute ich dieſen, meinen erſten Motor, 
der heute noch in meinem Beſitz iſt, mit 
70 Bohrung, 70 Hub und dazu ein Mo— 
torrad. Dieſer Motor fiel gar nicht 
ſchlecht aus, war fogar febr anſpruchs— 
los, war nicht auf Benzin angewieſen, 
ſondern lief auch mit Spiritus und Pe⸗ 
troleum. Aus dieſem Motörchen ent- 
ſtanden bald größere ftationäre Boots— 
motoren, Automobilmotoren, aber im— 
mer noch keine Flugmotoren. Ich mußte 
erſt einen langen Amweg machen, um zu 
meinem erſten Flugmotor zu gelangen, 
über Entwicklungen in Köslin, über die 
Gründung der Grade-Motorwerfe in 
Magdeburg, zu einer Zeit, wo ich mit 
anderen Sachen ausgiebig beſchäftigt 
war. Erſt 1907, als ich mein Jahr ab— 


Hans Grade tankt feine alte Maſchine, Köslin 1935. 
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diente, fing ich an, meinen erſten Flug⸗ 
motor und mein erſtes großes Flugzeug 
zu bauen. In dieſer Zeit war ich nicht 
mehr in Köslin, ſondern in Magdeburg, 
hatte dort die Grade-Motorwerfe ge- 
gründet als Motorenfabrik, diente dann 
im Jahre 1907/08 mein Jahr beim 
Magdeburgiſchen Pionier-Bataillon und 
baute in der wenigen freien Zeit, meiſt 
abends und nachts, mein erſtes Flug— 
zeug. Im Oktober 1908 machte ich 
meinen erſten Derſuch. Zunächſt ahr- 
verſuche und Steuerverſuche, dann am 
28. Oktober 1908 meinen erſten Flug, 
meinen erſten Bruch. Durch kleine 
Sprünge in eine Vertiefung mutig ge— 
worden, oͤrehte ich den Motor voll auf, 
gab ſehr kräftig Höhenſteuer, daß die 
Maſchine ſteil anſtieg. Ich war in dem 
Flige, den ich lang erſehnt habe, und 
wußte nicht, was ich machen ſollte. Meine 
Maſchine war geſcheiter als ich und 
neigte ſich, da ſie falſch behandelt wurde, 


über den rechten Flügel zur Erde. End- 
lich geflogen und trotz des Bruches ſtolz 
und zufrieden! 

Es war alſo ein langer Weg von 1895 
bis 1908, über ein Dutzend Jahre, um 
aus dem dauernoͤen Wunſch und Traum 
des Fliegenwollens in die Wirklichkeit 
des Fliegens zu gelangen. Oft muß ich 
zurückdenken an meine Schülerzeit, wo 
ich ſinnend am Fenſter ſtand, über die 
Felder ſchaute und mir überlegte, wie 
ſchön es wäre, leicht beſchwingt über 
alles hinwegzufliegen. Ich habe nie da- 
bei in Erwägung gezogen, daß das Flie⸗ 
gen mit ſehr viel Wind und ſehr viel 
Geräuſch verbunden ift, daß man ſtets 
aufpaſſen muß, vor allen Dingen in der 
erſten Entwicklungszeit, ſich richtig in der 
Luft zu halten, daß alfo die rauhe Wirk— 
lichkeit des Fliegens mit dem Wunſch— 
traum wenig Ahnlichkeit hatte. Das 
Segelfliegen kommt wohl der Flugidee 
am nächſten. Es ſtellt eigentlich den 


idealſten Begriff des Fliegens dar: laut- 
los und ohne Motorkraft fliegen zu kön— 
nen, leider allzuſehr abhängig von den 
Launen des Windes und der Wärme— 
ſtrömungen. Es iſt eigenartig, Lilienthal 
fing mit Gleitflügen an. Es bedurfte 
eines ſehr langen Amweges, um endlich 
wieder auf der Rhön den Segelflug zum 
Erfolg zu bringen und ihm eine Bedeu- 
tung beizulegen, die ſich in ſpäteren 
Jahren ſicher auch für Fernflüge auswir- 
ken wird. Der große Amweg und der 
ſcheinbare Widerſpruch iſt auch in der 
Motorfliegerei. Man fing mit ſchwachen 
Flugzeugen an, machte dieſe immer 
größer mit ſtärkeren Motoren und geht 
heute wieder zurück auf ſchwachmotorige 
Flugzeuge, neben ſtarken und ganz gro— 
ßen. Ich perſönlich bin wieder da, wo 
ich anfing, bei ſchwachmotorigen Flug— 
zeugen, in welchen ich, wie viele andere, 
eine große ſportliche Entwicklung ſehe, ein 
Allgemeingut des Volkes, das fliegen foll. 


Das Stettiner Walfangunternehmen 1843-48 


ls Friedrich der Große im Auguft 

1772 der Stettiner Kaufmannſchaft 
den Gründungsplan einer mit Anter— 
ſtützung des Staates zu bildenden und 
mit wichtigen Vorrechten auszuftattenden 
Kgl. Seehandlungsgeſellſchaft zur Be- 
gutachtung und Beteiligung daran vor— 
legen ließ, nahm die Kaufmannſchaft eine 
ablehnende Haltung ein. Sie betonte in 
ihrer Antwort, daß die Blüte des Han- 
dels und fein Wachstum nicht auf „Han— 
delskompagnien“ beruhe, die ſtaatlich 
finanziert und verwaltet würden, daß 
vielmehr Privatleute, die über die nö— 
tigen Mittel verfügten, mit größerem 
Vorteile arbeiten könnten. Don ſolchem 
ſtolzen Bewußtſein kaufmänniſchen An— 
ternehmungsgeiſtes war auch eine Grün⸗ 
dung getragen, die in Stettin wage⸗ 
mutige Kaufleute im Jahre 1843 ins 
Leben gerufen hatten: die „Preußiſche 
Südſee⸗Fiſcherei-Geſellſchaft“, die den 
Betrieb des Walfanges und die Gewin— 
nung von Tran und Fiſchbein bezweckte. 
Es galt allgemein als eine wichtige va— 
terländiſche Aufgabe, aus der auch auf 
dieſem Gebiet beſtehenden Abhängigkeit 
von fremden Ländern, beſonoͤers den 
Dereinigten Staaten von Amerika und 
England, freizukommen. Beherrſchte doch 
Amerika zu 80 Prozent den Walfang 
der ganzen Erde, und zwei Drittel ſeiner 
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Don Franz Beſch 


Einnahmen hieraus bezog es aus 
Europa. Nicht nur die Hanſeſtädte, unter 
ihnen voran Bremen, ſondern auch alle 
Küſtenſtaaten Deutfchlands unterhielten 
denn auch bereits eigene Walfiſchfänger; 
nur Preußen war nicht vertreten. 

Wohl hatte Friedrich der Große, dem 
ja die Förderung von Schiffahrt und 
Handel ſtets am Herzen lag, ſchon 1768 
in Emoͤen zwei Walfang-Expeditionen 
nach dem Köroͤlichen Eismeer ausrüſten 
laſſen, indes war es bei dieſen Verſuchen 
geblieben, und ſelbſt die Preußiſche See- 
hanoͤlungsgeſellſchaft ſetzte fie nicht fort. 
Auch als fie Jahrzehnte ſpäter (1835, 
1858 und 1839) wiederholt dazu ermun— 
tert wurde, hielt fie ſich von dieſem An— 
ternehmen zurück, das ſie hauptſächlich 
deshalb als ein Wagnis betrachtete, weil 
es an der nötigen Erfahrung und einer 
ſachkundigen Führung und bewanderten 
Mannſchaft in deutſchen Häfen mangelte, 
und weil die Amerikaner im Wettbewerb 
ſchon räumlich begünſtigt ſeien. 

Am Jo höher müſſen darum die Be- 
mühungen anerkannt werden, die einige 
Jahre darauf Stettiner Kaufleute unter- 
nahmen, um mit der Gründung der Süd- 
ſee-⸗Fiſcherei-Geſellſchaft auch für Preußen 
möglichſt einen Platz in der „Walerei“ 
zu erobern. Der Plan ging von dem 
Nordamerikaniſchen Konful Friedrich 


Schillow, dem Konſul Wilhelm 
Schlutow und dem Kaufmann Aug. 
Ludw. Weidner aus, die auch nach 
Zuſammentritt der Geſellſchaft die Lei— 
tung behielten. Stettin nahm damals 
im Tranhandel auf dem Feſtland eine 
führende Stellung ein. Man verſprach 
ſich von dem Anternehmen nicht nur den 
Ertrag billigeren und beſſeren Trans - 
der im Zwiſchenhandel bezogene ameri- 
kaniſche ließ hierin zu wünſchen übrig -, 
ſondern auch einen neuen Antrieb für 
Schiffbau und Reederei, nicht zuletzt 
aber auch eine vortreffliche Schule zur 
Ertüchtigung und Ausbildung von See- 
leuten; ging doch ein Vorſchlag ſogar 
dahin, der Staat möge auf jedem Mal- 
fiſchfänger einen Marineoffizier ftatio- 
nieren, der während der Reife und in 
den Freizeiten die Mannſchaft militärisch 
für die Kriegsmarine vorzubilden habe. 

An ſtaatlicher Anterſtützung und För— 
derung fehlte es dem neuen Unternehmen 
nicht, wenngleich es viele langwierige 
Formalitäten zu erfüllen gab. Der Erlaß 
von Steuern auf den koſtſpieligen, für 
zwei bis drei Jahre mitzunehmenden 
Proviant, die zollfreie Einfuhr aller 
Fangergebniſſe und die Bewilligung 
eines nach der Größe des erſten Schiffes 
bemeſſenen Ausrüſtungszuſchuſſes be- 
deuteten beträchtliche Vergünſtigungen. 


Prinz Carl von Preußen hatte das Pro— 
teftorat übernommen, er und zwei an= 
dere preußiſche Prinzen zählten zu den 
erſten Aktienzeichnern des für den be— 
abſichtigten Bau von zwei weiteren Wal— 
fängern auf 200 000 Taler erhöhten Ka— 
pitals von urſprünglich 65 000 Taler. 

Die Schiffsfrage fand ſchnell eine be— 
friedigende Löſung. Die 1841 auf der 
Orabower Werft von Nüscke für Red- 
nung der hieſigen Handlung R. und F. 
A. Neumann erbaute Bark „Boruſ— 
Jia” wurde für 52 ooo Taler angekauft 
und zweckentſprechend ausgerüſtet: ſie er⸗ 
hielt vor dem Beſanmaſt eine aus Zie- 
geln gemauerte, auf eiſernen Stützen und 
Trägern ruhende Kochanlage zum 
Schmelzen des Walfettes; eigens ein— 
gebaute hölzerne Davits beiderſeits der 
Schanzkleidung dienten zur Aufnahme 
der Sangboote. Das Schiff (282 Laſten 

425 Rgt. groß, 105 Fuß lang, 27 
Fuß breit und 20 Fuß tief) hatte ſeine 
Seetüchtigkeit bereits auf mehreren Reis 
ſen nach Indien erwieſen. Der Aus- 
rüſtungszuſchuß der Regierung belief ſich 
auf 5640 Taler im ganzen. - 

Schwieriger geftaltete ſich dagegen die 

eſatzungsfrage. Daß der Mannſchaft 
nach behördlicher Vorſchrift während der 
ganzen Reifedauer ſtändig mindeftens 15 
Inländer angehören mußten, war we— 
niger erheblich, als hier mit dem Wal- 
fang vertraute Seeleute zu finden. 
Solche Fahrten übten bei vielen noch den 
Reiz des Abenteuerlichen aus, und fo 
meldete ſich zwar eine große Zahl Frei— 
williger, darunter auch „junge Leute 
aus den höher gebildeten Klaſſen“, aber 
nur einige von ihnen konnten berück— 
ſichtigt werden. Für die Führung hatte 
man einen Bremer Kapitän namens 
zieme gewonnen, der ſchon für ameri- 
kaniſche Reeder auf Walfang geweſen. 
Im ganzen ſetzte ſich die Beſatzung aus 
58 Mann („incluſive Kapitän und Doc: 
tor's“) aus allen Gegenden Preußens 
zuſammen. Auch für Fahrgäſte nach 
Amerika bot die „Boruſſia“, wie es in 
einer Ankündigung heißt, „ſichere und 
bequeme Gelegenheit“, die aber, man 
kann ſagen, glücklicherweiſe nicht benutzt 
worden iſt. 

Ausgerüſtet mit allen möglichen Gegen— 
ſtänden - ſelbſt ſolche für den Taufch- 
handel mit Inſulanern fehlten nicht — 
verſehen mit allen erdenklichen Atteſten, 
darunter auch „tractatsgemäß“ eines zur 
Vermeidung von Durchſuchungen durch 
engliſche Kreuzer wegen „Sklavenhandel— 
verdachts“, und begleitet von den Glück— 
wünſchen der Stettiner verließ das Schiff 
am 11. Dezember 1845 den Hafen und 
ſtach am 4. Januar 1844 von Swine- 


Die „Boruſſia“. 


Sie ging im dezember 1845 als erſter preußiſcher Walfänger von 


Stettin nach der Südfee ab. 


münde, wo es weiter verproviantiert 
; ar, in See. 

. Wohl und Wehe eines Anterneh— 
mens iſt wohl ſelten in ſo hohem Grade 
von der Tüchtigkeit und zuverläſſigkeit 
eines verantwortlichen Führers abhängig, 
wie ein auf mehrere Jahre auf ſich allein 
angewieſener Walfänger von ſeinem Ra: 
pitän. Das ſollte ſich bei der „Boruſſia 
nur zu bald zeigen. Die heimatlichen 
Küſten waren bei Rügen kaum außer 
Sicht gekommen, als das Schiff infolge 
ſchlechter Führung ſeines Kapitäns Havaz 
rie erlitt, ſo daß es zu deren Behebung 
Kopenhagen anlaufen und dort drei Mo⸗ 
nate einbüßen mußte. Es war auf Grund 
geraten und ſchwer leck geworden; in 
Kopenhagen mußte es gekielholt und zu 
dem zweck vorher von allem, was nicht 
níet- und nagelfeſt war, entlöſcht werden, 
ſoweit es nicht ſchon bei dem Anfall durch 
Stherbordwerfen geſchehen war. 

Dieſer ſehr ärgerliche Zwiſchenfall ſchon 
im Anfang der Fahrt führte zur Ent⸗ 
laſſung des unfähigen Kapitäns. Glück⸗ 
licherweiſe fand ſich ein Erſatzmann, Ka⸗ 
pitän Hartwig aus Wolgaſt, der nun die 
Führung des Schiffes auf ſeiner weiteren 
Reife übernahm, deren nächſtes Ziel New 
Bedford im Staate Maſſachuſetts (AS A.) 
war. In dieſem ſeit langem als Haupt- 
hafen und Sammelpunkt amerikaniſcher 
Walfiſchfahrer bekannten Platz mußte die 
Mannſchaft durch eigentliche Fachleute 
(Fiſchkapitäne, Harpuniere uſw.) ergänzt 
und noch manch fehlendes Gerät beſchafft 
werden, und nun erſt ſegelte die „Bo— 
ruſſia“ ſüoͤwärts, um nach den Kang⸗ 
gründen zu gelangen. Abermals war ſie 


jedoch genötigt, ihre Fahrt dorthin zu 
unterbrechen und Rio de Janeiro anzu- 
ſteuern. Die vom Vorgänger des Kapi— 
täns angemuſterte Mannſchaft war nicht 
die beſte, zum Teil von ihm ſogar gegen 
den neuen aufgewiegelt worden, aber 
auch unter den in Amerika an Bord ge— 
kommenen Leuten waren ſchlimme Ele— 
mente. Es kam zu Widerſetzlichkeiten und 
Arbeitsverweigerungen, die Deckswachen 
ſchliefen, Prügeleien waren nichts Sel— 
tenes. Die durch Trunkſucht geſteigerte 
Zuchtloſigkeit ging fo weit, daß der Kapi— 
tän ſich förmlich von Meuterern um— 
geben ſah und nachts zu ſeiner Sicherheit 
ſtets zwei geladene Piſtolen vor ſeinem 
Bett bereit hielt. Oft genug ließ er 
unter feierlicher Entfaltung der preußi- 
ſchen Flagge die Mannſchaft vor ſich an— 
treten, verlas die Strafbeſtimmungen der 
preußiſchen Seemannsoroͤnung und ver: 
warnte die Leute immer wieder; das 
alles änderte aber auf die Dauer nichts 
an ihrein unbotmäßigen Verhalten. - Ein 
wahnſinnig gewordener Steuermann, den 
man, um Schlimmeres für Schiff und 
Beſatzung zu verhüten, an Bord in Ket— 
ten hatte legen müſſen, und noch ein paar 
beſonders aufſäſſige Rädelsführer mußten 
dem Preußiſchen Konſul in Rio de Ja- 
neiro übergeben werden. Viel Zeit und 
Geld ift durch diefe unfreiwilligen Auf- 
enthalte verloren gegangen, und als die 
„Boruſſia“ enoͤlich nach langer Fahrt ihre 
Boote im November 1844 — alfo elf 
Monate nach ihrer Ausreiſe - zum Fang 
ausſetzen konnte, zeigte fih die Mann- 
ſchaft unwillig und nicht ausdauernd 
genug, obwohl die ihr als Heuer zu— 
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ſtehende prozentuale Beteiligung an der 
Ausbeute ſie zu beſonderem Eifer hätte 
anſpornen ſollen. Es muß um die Der- 
faſſung der Leute alſo ſchon arg genug 
geſtanden haben, und da auch zwei 
„Eiſchkapitäne“, auf deren Tätigkeit es 
jetzt ankam, wegen Antauglichkeit und 
aus Böswilligkeit verſagten, ſo iſt es kein 
Wunder, daß das Fangergebnis nur ge— 
ring war. Aber nicht nur die Cauglich— 
keit der Menſchen, ſondern auch die der 
Dinge ließ zu wünſchen übrig, die aus 
Europa mitgeführten Geräte zum Fangen 
und Töten der Wale erwieſen ſich als 
unzulänglich und nicht ſachgemäß her— 
geſtellt und mußten, ſo gut es ging, ge— 
ändert werden; mit Tran gefüllte Faſſer 
ſprangen leck und verursachten den Der- 
luft wertvollen Gutes. So durchkreuzte 
die „Boruſſia“ in verſchiedenen Rid- 
tungen mehrmals die keineswegs wal: 
arme Süoſee, ließ manchen Fang unaus— 
geführt und verringerte für ihre Geſell— 
ſchaft zu Haufe mit jedem verlorenen 
Tag die Ausfiht auf Gewinn. 


Beſchaffenheit und Verhalten der 
Mannſchaft entwickelten ſich immer mehr 
zur Schickſalsfrage für Schiff und Unter- 
nehmen. Zu einem der ſchlimmſten Sibel- 
ſtände gehörte die Deſertion. Den An— 
fang damit hatte der Schiffsarzt ſchon in 
Kopenhagen gemacht; unterwegs mußten 
daher in ernſten Krankheitsfällen fremde 
Arzte in den Häfen in Anſpruch genom— 
men werden. — Machte die „Boruffia” 
Land, ſo verſchwanden meiſt Leute von 
Bord, um nicht zurückzukehren, fie hatten 
das Weite geſucht. Gegen dieſe Flücht⸗ 
linge war ſelten etwas auszurichten, da 
fie nicht aufzufinden waren, aber auch 
ſonſt ein behöroͤlicher zwang auf ſie nicht 
ausgeübt werden konnte, weil es Preu- 
ßiſche Konſulate an dieſen Platzen ge— 
wöhnlich nicht gab. Die Mannſchaft aber 
mußte immer wieder aufgefüllt werden, 
und fo blieb nichts anderes übrig, als fort— 
geſetzt fremde Leute an Bord zu nehmen, 
fo wie fie fih gerade darboten. Daß dar⸗ 
unter viel Geſindel und Abenteurer vertre— 
ten waren, iſt klar, manchmal mußten dieſe 
ehrenwerten Erſatzmänner erſt aus Schul⸗ 
den losgekauft werden, und bei nächſter 
Gelegenheit liefen ſie wieder davon, noch 
bevor ſie die für ſie geleiſtete „Kauf⸗ 
ſumme“ abverdient hatten. Zeitweiſe 
glich die „Boruſſia“ einem ſchwimmen— 
den Klein-Babylon, befanden ſich doch 
unter der Mannſchaft Angehörige von 
6-7 Nationen mit ebenſo viel Sprachen. 
Mit jedem Neuling vermehrte ſich der 
Wirrwarr, wurden die Verſtändigungen 
ſchwieriger, die Mißverftändnilfe häufi- 
ger. Dem einigermaßen abzuhelfen, hatte 
man ſich auf das der Mehrzahl der 
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Fremden verſtändlichere Engliſch, haupt- 
ſächlich für die Befehle geeinigt, was 
zur Stärkung des deutſchen National- 
gefühls und Anſehens auf einem preu⸗ 
ßiſchen Schiff nicht gerade beitrug. - 
Hinzu kamen Mißhelligkeiten zwiſchen 
einigen Offizieren, von denen einer ſo— 
gar eines Giftmoroͤverſuches am Kapitän 
beſchuldigt wurde; angeblich wollte er 
ihn beſeitigen, um ſich an ſeine Stelle 
ſetzen zu können. Der Anſchlag iſt aber 
zum Glück vom Kapitän noch rechtzeitig 
entdeckt worden. Als es zur Sinter- 
ſuchung in Honolulu kam, der Attentäter, 
ein Amerikaner, aber bei den Behörden 
trotz vorliegender Beweiſe Schutz fand, 
war dies das zeichen für nicht weniger 
als 13 Ausländer unter der Mannſchaft, 
dem „Mörder“-Schiff geſchloſſen den 
Rücken zu kehren. 


Anter ſo unerquicklichen Amſtänden 
die Fahrt fortzuſetzen, dazu gehörte Mut 
und Entſchloſſenheit. Die „Boruffia” 
nahm jedenfalls ihren Kurs nordwärts, 
um dort ihr Glück zu verſuchen. Das 
aber blieb ihr ſowohl auf ihren zweimali- 
gen Fahrten bis hoch in die Beringſee 
als auch auf ihrer Reife längs der Nord- 
weftfüfte Amerikas bis zum 59° nördl. 
Br. verſagt. Dieſe nördlihen Gegenden 
hatten die Amerikaner ſchon in langen 
Jahren abgejagt und den Fortbeſtand des 
Wales in rückſichtsloſeſter Weiſe gefähr⸗ 
det. Anterhielten fie doch in jenen Hod- 
jahren des Walfangs weit über 700 
Schiffe hierfür mit 20000 Mann Be- 
ſatzung. Hier war in der Tat wenig zu 
holen und ſo wiederum viel zeit nutzlos 
vertan. 


Diefer Dorftoß in die hochnördliche 
Zone hatte ein eigenartiges Erlebnis im 
Gefolge. Es klingt wie ein unwahr- 
ſcheinlicher Romanabſchnitt, beſtätigt aber 
wieder die Erkenntnis von der Kleinheit 
dieſer Erde. 


Trifft unſere „Boruſſia“ auf ihrer 
Fahrt in der Nähe der Kamſchatkaküſte 
auf einen amerikaniſchen Walfänger. In 
dieſen einſamen Gebieten iſt die Freude 
groß, mit einem anderen Schiffe Grüße 
tauſchen zu können. Dabei bleibt es in 
dieſem Falle aber nicht. Die National- 
flagge der „Boruſſia“ ſieht der Ameri— 
kaner hier zum erſtenmal; er wird dar— 
über aufgeklärt, daß es die preußiſche iſt, 
und nun kommt das Geſpräch zwiſchen 
den beiden Kapitänen in Gang, es berührt 
Deutſchland, Preußen und landet ſchließ⸗ 
lich an einem kleinen Punkt der Pom- 
mernkarte, in Wolgaſt an der Peene. Die 
Frage, ob der Kapitän der „Boruſſia“ 
dort bekannt ſei, bejaht dieſer lachend, er 
ſelber ſtamme ja dorther. - Ach, meint 


der Amerikaner, das ſei ja ein mert- 
würdiger Zufall und freue ihn ſehr, denn 
fein Dater fei auch ein Wolgaſter Kind, 
habe aber ſchon in jungen Jahren die 
Reife in die Welt angetreten und ſeitdem 
ſeine Heimat nicht wiedergeſehen. So 
etwas komme öfter vor, wirft der andere 
ein, ſein eigener älterer Bruder ſei ſchon 
ſeit 40 Jahren verſchollen. - Der Ameri- 
kaner horcht auf, wie er denn heiße, fragt 
er. „Hartwig.“ — „Hartwig?! So heiße 
ich und mein Vater ja auch!“ - And im 
nächſten Augenblick umarmen ſich Onkel 
und Neffe, von denen keiner vom andern 
bisher etwas gewußt und die nun hier 
auf dem weltentlegenen Eismeer der Zu- 
fall zuſammengeführt hat. Der verſchol— 
len und tot geglaubte Bruder aber, er— 
zählt der Neffe weiter, lebt in New Bed- 
ford, und an ſeinem Hauſe iſt Kapitän 
Hartwig bei der Ausreiſe mehrmals vor— 
beigegangen, ohne zu ahnen, daß ihn nur 


einige Schritte von dem Vermißten 
trennten. - 
Bald drei Fahre ſchon kreuzt die 


„Boruſſia“ auf den Meeren, hat man— 
chen Sturm durchgehalten und ſich als 
tüchtiger Segler bewährt, weniger frei⸗ 
lich für die zwecke, zu denen fie her- 
gerichtet worden war. Längſt iſt der 
Proviant verbraucht und neuer an Bord 
genommen. Bevor auch der zu Ende, 
muß der Heimathafen erreicht ſein. So 
geht es denn auf die Kückreiſe. Auf den 
von den Walfängern als Durchgangs— 
hafen benutzten Sandͤwich-Inſeln wird 
manches völferfundlihe Stück für die 
Heimat erſtanden, ebenſo beim Anlaufen 
dieſer und jener berückend ſchönen Inſel 
der Süoſee; zuletzt wirft die „Boruſſia“ 
in der Bucht der Tahiti-Inſeln Anker. 
Der Häuptling eines Stammes begibt 
ſich mit Gefolge und Mannſchaft in 
Booten perſönlich an Bord, um Tauſch⸗ 
geſchäfte zu betreiben, und als die Ge- 
ſellſchaft fih empfohlen hat und die „Bo— 
ruſſia“ die Segel ſetzt, kommt aus einem 
Derfte ein junger Inſulaner hervor, der 
unbemerkt zurückgeblieben war und nun 
in bewegten Worten und Gebärden bittet, 
ihn mitreiſen zu lafen. Der Cahiti— 
Mann vervollſtändigt das bunte Geſicht 
der Mannſchaft und macht das runde 
Hundert voll, das die „Boruffia” wäh⸗ 
rend der Reife im Wechſel hat kommen 
und gehen fehen; er ift arbeitſam und 
ſegelt vergnügt aus der heißen Zone 
feines Naturvolkes dem Pommernland 
entgegen, von dem er keine Dorftellung 
hat. Das Schiff macht gute Fahrt, als 
wüßte es, wie ein Saul, daß es nach 
Haufe geht. In kaum drei Monaten hat 
es die Strecke Kap Horn bis zur eng— 
liſchen Küſte zurückgelegt. 


Stettin ſchmückt ſich gerade mit Grün 
zum Pfingſtfeſt, als die „Boruſſia“ nach 
3%jähriger Abweſenheit am 23. Mai 
1847 in ihrem Heimathafen anlangt - 
„walfangmüde”, wie ein Augenzeuge 
ſchreibt, „gleich einem müden Vogel nach 
weitem überſeeiſchen Fluge“. 

Aber auch die geſchwellten Hoffnungen 
der Anternehmer, die einſt die Ausfahrt 
des Schiffes begleiteten, ſind abgeſunken, 
und mit ernſten Mienen nehmen bald 
darauf die Aktionäre der Preußiſchen 
Südſee⸗Fiſcherei-Geſellſchaft den Bericht 
über das Ergebnis diefer erſten Expe— 
dition entgegen. 


Trotz der überaus langen Fangzeit war 
das Schiff nur mit einer Dreiviertel— 
Ladung heimgekommenz fie beſtand aus 
rd. 2300 Faß Tran und rd. 200 Fte. 
Barten. Im ganzen waren 42 Wale er— 
legt worden, die ungefähr 4400 Ztr. Tran 
lieferten. Da der größte von ihnen rd. 
400 Ztr. brachte - feine Zunge allein er- 
gab 40 Ftr. Tran -, ſo ſtellte fih der 
Durchſchnittsertrag der reſtlichen 41 Tiere 
auf kaum je 100 tr.; es find in der 
Hauptſache alfo nur kleine Wale gefan- 
gen worden. So ift es nicht verwunder⸗ 
lich, das Fangen, Entſpecken, Kochen, Ein- 
füllen, kurz der ganze Arbeitsgang - 
wenn es der Mannſchaft ſo beliebte und 
die Amſtände es zuließen - fih im Laufe 
eines Nachmittags abwickeln konnte. 

Der Erlös aus Tran und Fiſchbein be— 
zifferte fid auf 53 380 Rthr. Selbſt eine 
volle Schiffslabung hätte den verluſt 


nicht aufzuwiegen vermocht, mit dem das 
Anternehmen abſchloß. Aber die aus der 
Expedition entftandenen Ankoſten liegen 
zwar mit Sicherheit verwertbare Einzel- 
angaben nicht vor, auch der anteilmäßig 
für die Aktie ausgewieſene Verluſt zeigt 
nach der benutzten Vorlage eine - viel- 
leicht auf Schreib- oder Druckfehler zu- 
rückzuführende kleine Anſtimmigkeit, im- 
merhin iſt aus allem zu entnehmen, daß 
die Deckung des Derluftes 66 
bis 70% des Aktienkapitals 
erforderte. Angeſichts dieſes entmuti— 
genden Ergebniſſes halfen alle Einwen⸗ 
dungen und Erklärungen nicht, die Ge⸗ 
neralverſammlung für die Fortführung 
der Geſellſchaft zu gewinnen - fie be⸗ 
ſchloß ihre Auflöſung, die Ende 1848 
llzogen war. 5 y 
8 endete die Preußiſche Südfee- 
Fiſcherei-Geſellſchaft, ein Anternehmen, 
für defen Schickſal gewiß viel unverſchul— 
dete Amſtände mitbeſtimmend geweſen 
ſind. Ob es beſſer geweſen wäre, das 
Glück nicht auf eine Karte zu ſetzen, d. h. 
den Betrieb nicht von einem Schiff und 
einer Reiſe abhängig zu machen, ſondern 
die bei der Gründung vorgeſehene Aus⸗ 
dehnung auf mehrere Schiffe durchzu⸗ 
führen, die Frage mußte wohl verneint 
werden. Die gemachten Erfahrungen 
redeten eine ſo deutliche Sprache, daß es 
leichtfertig geweſen wäre, nicht auf ſie zu 
hören. Wohl war man ſich bei Aufnahme 
des Betriebes darüber klar geweſen, daß 
ein Walfangunternehmen infolge ſeiner 
Eigenart ganz andere Aufwendungen er— 


Pommerſche Fahnen 


im 16. Jahrhundert 


nter den Erbſtücken des pommerſchen 

Herzogshauſes, die in den Wirrniſ— 
ſen der zeit zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts verloren gingen, befand ſich 
auch eine rote Fahne, die ſogenannte 
Blutfahne. Dieſe hatte Herzog Johann 
Friedrich von Pommern, der Sohn 
Philipps I., von Kaiſer Maximilian II. 
zur Erinnerung an den Türfenfeldzug 
von 1566 zum Geſchenk erhalten. In 
dieſem Jahre hatte ſich Johann Friedrich 
unter die „Reichshoffahne“ begeben, wie 
ein beſonderes Keitergeſchwader genannt 
wurde, das ſich faſt ausſchließlich aus 
aoͤligen Herren, Grafen, Fürſten und Her⸗ 
zögen zuſammenſetzte, um unter dem di- 
teften Befehl des Kaiſers am Krieg 


die Türken teilzunehmen. Johann 
Sriedrich wurde vom Kaiſer beſtimmt, 
das Feldzeichen dieſer wahrſcheinlich weit 
über tauſend Herren zählenden Reiter- 
ſchar zu führen und galt damit nach da⸗ 
maliger Einteilung als zweithöchſter 
„Offizier“ dieſes Seſchwaders. Dieſes 
Feldzeichen führte übrigens ebenfalls 
die Bezeichnung „Keichshoffahne“, war 
aber keine Hoffahne im eigentlichen 
Sinne, etwa mit den Sausfarben des 
Habsburger Kaiſers und dem Wahlſpruch, 
und auch nicht die Keichsfahne mit dem 
Adler. Vielmehr beſtand das Feloͤzeichen 
aus einem roten, wahrſcheinlich nach da- 
maligem Brauch in zwei Jipfeln aus- 
laufenden und länglich geſchnittenen Tuch, 


fordere und fein Verlauf unangenehmere 
Aberraſchungen bringen könne, als eine 
gewöhnliche Frachtenreederei; trotzdem erz 
wieſen ſich die Dinge in Wirklichkeit ftär- 
ker, als alle kaufmänniſche Vorausſicht 
ahnen ließ. An zwei Erkenntniſſen kam 
man nicht vorbei, die weiteren Plänen 
entgegenftanden: einmal, daß der Nad- 
teil der weiten Entfernung der Fang— 
gebiete auch mit den ſchnellſten Schiffen 
nicht zu überwinden war, zumal die 
Schiffe ja noch auf den unzuverläſſi— 
gen Treibſtoff Wind angewieſen waren, 
und zum anderen an der Mannſchafts— 
frage. Deren Löſung konnte aber nicht 
von einem einzelnen Anternehmen aus— 
gehen, ſondern hätte Aufgabe aller in 
Deutſchland am Walfang beteiligten Stel- 
len ſein und zum ziele haben müſſen: 
die Werbung und fachliche Ausbildung 
eines zuverläſſigen Mannſchaftsſtammes 
in der Schule im Walfang erfahrener 
Völker. Für die Verwirklichung des Ge- 
dankens einer ſolchen Gemeinſchafts— 
betätigung fehlten damals aber noch die 
Dorausfegungen. - 

In dem in jenen Jahren ſehr betrieb- 
ſamen Wolgaſt hatte ſich 1845 gleichfalls 
ein Walfangunternehmen gebildet, das 
zwei Jahre ſpäter ſein Schiff hinaus— 
Jandte. Wenngleich dieſe Expedition 1848 
weniger ungünſtig als die Stettiner ab— 
ſchloß, ſo hatte ſie doch unter den gleichen 
Nachteilen und Mißſtänden zu leiden ge- 
habt; man ſtellte den Walfang ein. Dieſe 
beiden Anternehmungen ſind die einzigen 
ihrer Art in Pommern geblieben. 


das keinerlei Infignien aufwies, und an 
einem Lanzenſchaft befeſtigt war. Solche 
roten Fahnen erſcheinen ſchon ſeit der 
Römerzeit, hier allerdings noch als 
„Vexillum“. Zu Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts gewinnen ſie dann immer mehr 
die Bedeutung eines Wahrzeichens der 
einem Landesherrn zuftehenden oberſten 
Gerichtsbarkeit und Militärhoheit. Anter 
der bald üblich gewordenen Bezeichnung 
als „Blutbanner“ werden dieſe Fahnen 
dann vom Kaifer den Fürſten bei der Be- 
lehnung mit überreicht. Herzog Johann 
Friedrich aber hatte ſich dieſe Blutfahne 
gewiſſermaßen erdient. Auf ihre Der- 
leihung iſt auch der dem pommerſchen 
Herzogwappen dann zugefügte rote 
Schiloͤfuß zurückzuführen. Dieſer erſcheint 
in dem Wappen geteilt und ſoll nach 
J. Mueller u. a. ſo zu erklären ſein: das 
eine rote Feld am Fuße des Schildes 
ſollte die dem Herzog verliehene „Reichs 
hoffahne“, das andere aber die allen 
Reihsfürften gleichmäßig zuſtehende 
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Blutfahne verfinnbildlihen. Nur die 
Pommernherzöge hatten ein Recht dazu, 
das erſtbezeichnete rote Feld im Wappen 
zu führen, was ihnen vom Kaifer aus- 
drücklich beſtätigt worden war. Mahr- 
ſcheinlich iſt das ſpätere Fehlen dieſes 
Feldes im pommerſchen Herzogswappen 
auf ein Mißverſtändnis zurückzuführen. 
Die Blutfahne ſelbſt wird zum letzten 
Male in einem Kachlaßverzeichnis des 
Bruders und Nachfolgers Johann Fried— 
richs, Barnims XII., erwähnt. Seither 
fehlt jede Nachricht über ihren weiteren 
Verbleib. 

Abrigens iſt Johann Friedrich auch der 
Schöpfer regelrechter pommerſcher Feld⸗ 
zeichen. Als der Herzog auf ein kaiſer— 
liches Begehren hin im Jahre 1594 unter 
R. von Scharffenberg eine Anzahl Pom- 
merſcher Reiter nach Ungarn in die noch 
immer währenden Türkenkämpfe ſchickte, 
ließ er von ſeinem Maler Matthias 
Nether für diefe Reiter eine Fahne 
malen. Die in zwei Spitzen auslaufende 
Fahne zeigte auf blauem Grunde den 
roten Greif mit goldener Krone und 
Schwert, begleitet von goldenen Sternen. 
Dieſe Darſtellung entſprach nicht der He- 
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Mutmaßliches Ausfehen der nach alten An- 

gaben und Überlieferungen von J. Müller 

beſchriebenen Fahnen: 1. Blutfahne, 2. Rei- 

terfahne aus dem Jahre 1594, 3. Reiter- 
fahne aus dem Jahre 1595. 


Zum 75. Geburtstage 
des Meiſters Eduard Behm 


=>: der Möglichkeit, daß Profeſſor 
Eduard Behm aus allzu großer 
Beſcheidenheit geradezu typifch für ihn 
iſt, es ablehnt, in den Mittelpunkt des 
öffentlichen Intereſſes geſtellt zu werden, 
ſoll und darf der 8. April, an dem er 
das 75. Lebensjahr vollendet, nicht ganz 
fang- und klanglos vorübergehen. Die 
urdeutſchen Klänge, die wir des Meiſters 
Muſe verdanken, ſind zu wertvoll und von 
fo künſtleriſcher Idealgeſtaltung und ge⸗ 
nialer Veranlagung dieſes romantiſchen 
Könners, daß man von feinem erfolg⸗ 
gekrönten Leben und Schaffen Näheres 
wiſſen muß, in erſter Linie ſeine pom⸗ 
merſche Heimat, die in Eduard Behm den 
talentvollſten pommerſchen Komponiſten 
und Pianiſten der Gegenwart beſitzt. 
Die Zahl ſeiner Freunde und Verehrer 
ift außeroroͤentlich groß, zumal in Stet- 
tin, wo der Meifter am 8. April 1862 
als Sohn des Dr. med. Eduard Behm 
geboren wurde, deſſen Vater als ver- 
dienter Leiter des Pommerſchen Heb- 
ammen-⸗Inſtitutes den Titel Geheimer 
Medizinalrat erhielt und 1880 verſtarb, 
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und deſſen Großvater als Arzt und Hof- 
apotheker einſt die Kuranſtalt Gefund- 
brunnen in Berlin gründete. Mütter- 
licherſeits iſt unſer Landsmann verwandt 
mit der Familie Stavenhagen und dem 
Juſtizrat Krauſe, einem Sohn des 
Schiffsreeders Friedr. Wilh. Krauſe in 
Swinemünde, der in Theodor Fontanes 
„Meine Kinderjahre“ und in einem Ro- 
man von Robert Burkhardt als „König 
von Swinemünde“ eine beſondere Rolle 
ſpielt. Am Stadtgymnafium zu Stettin 
beſtand unſer Eduard Behm das Abitur, 
genoß als Privatſchüler von Carl Adolf 
Lorenz hier den erſten Mufifunter- 
richt und ſetzte diefes Studium, neben 
dem der Philoſophie an der Aniverſität 
Leipzig, an dem dortigen Konſervatorium 
und an der Kgl. Hochſchule zu Berlin - 
hier waren Härtel, Kaif und Kiel ſeine 
Lehrer — mit Eifer und Energie fort. 
Entſcheidend für feine künſtleriſche Wei- 
terentwicklung wurde Behms Bekannt- 
ſchaft und Freunoͤſchaft mit Johannes 
Brahms in Wien, an den ihn 1890 
Hans von Bülow empfohlen hatte. Mit 


raldik. Sie war wohl ein Zugeſtändͤnis 
an die um jene Zeit aufgekommene Dar- 
ſtellungsweiſe von Fahnen, die viel Bil- 
derbeiwerk bevorzugte. So gibt es aus 
dem 16. und 17. Jahrhundert Fahnen, 
die ganze Gemälde aus der Heiligen— 
legende oder ſogar aus Tierfabeln, z. B. 
aus Reinike Fuchs, zeigen. Johann 
Friedrich beſann ſich aber bald auf ihren 
eigentlichen Zweck, und ſchon ein Jahr 
ſpäter ließ er für einen auf ihn anteil— 
mäßig entfallenden Reitertrupp von etwa 
250 Mann, der unter Caſpar von Wedel 
ebenfalls in den Türkenkrieg zog, eine 
neue Fahne von ſeinem Maler nach ſeinen 
Angaben herrichten. Dieſes Feloͤzeichen 
der „pommern-ſtettin'ſchen Abteilung“ 
entſprach nun ganz den heraldifchen Re- 
geln und zeigte auf blauem Grunde den 
gekrönten roten Greif mit goldenen Fän— 
gen und Klauen. 

Derfchollen find dieſe Fahnen, die pom- 
merſchen Reitern vorangeweht haben. 
Geblieben aber iſt der Pommerngeiſt, der 
unter jenen Feloͤzeichen wirkte und wei- 
terlebte unter den ſpäteren Fahnen pom— 
merſcher Regimenter und den Sieges— 
fahnen des Dritten Reiches. 9.7.7. 


dem ſonſt ſchwer zugänglichen, recht eigen- 
willigen Brahms ein halbes Jahr lang 
als gelehriger Schüler faſt täglich bei- 
jammen, hat unfer Landsmann fole 
perſönliche Anterweiſung und Förderung 
durch einen ganz großen Meiſter befruch⸗ 
tend auf ſeine Fortbildung wirken laſſen, 
ohne die eigene Eingebung und Perſön⸗ 
lichkeit einzubüßen. 

flah dem Abſchluß der Studien ließ 
ih Behm zunächſt in feiner Vaterſtadt 
Stettin als Dirigent und Muſikreferent 
nieder, wurde von da als Lehrer an die 
Akademie der Tonkunſt in Erfurt und 
1898 nach Berlin berufen, wo er bis 
1900 die Leitung des Schwantzerſchen 
Konſervatoriums innehatte und ſich im 
Laufe der Jahre mit allſeitig anerkanntem 
und wachſendem Erfolge den Weg zu 
einem der genialſten Pianiſten und Rom- 
poniſten bahnte. Auch ſeine rein menſch⸗ 
lichen Eigenſchaften haben dieſes durch⸗ 
aus nicht bequem und ſorgenlos ver— 
laufene künſtleriſche Erdenwallen erleich⸗ 
tern helfen. Meiſter Behm war ſtets ein 
Feuerkopf und beliebter Geſellſchafter, 
deſſen geiſtvolle Gedanfen und Scherze 
ihm überall ungeteilte Sympathie und 
Verehrung verſchaffen, und der noch heute 
über eine ſtaunenswerte jugendliche 
Friſche und Elaſtizität des Geiſtes wie des 
Körpers verfügt. Wohl hat er ſich ſeit 
einigen Jahren pianiſtiſch aus dem öffent— 


lichen Konzertleben zurückgezogen, um 
lidh mehr der Kompoſition widmen zu 
können. Jahrzehntelang war er unzäh⸗ 
ligen ausübenden Künſtlern und Künſt⸗ 
lerinnen von Ruf ein ebenſo feinfühlig 
und poeſievoll wie gewiſſenhaft nachſchaf— 
fender Begleiter am Flügel. Seine dis— 
krete Anpaſſungsfähigkeit und differen— 
zierte Anſchlagskunſt pflegen ſelbſt des 
ſtrengſten Kritikers Bewunderung her— 
auszufordern. 

Dieſe über jede Kritik erhabene abge— 
klärte Kunſt iſt auch für den Komponiſten 
Behm charakteriſtiſch; ihm liegt nicht 
daran, möglichſt viel zu veröffentlichen, 
er ift zu feher Kritiker an ſich ſelber, als 
daß er der Vielſchreiberei verfallen 
könnte. Sein Tonſchaffen hat bisher 
„erſt“ die Opus-Zahl 70 erreicht, weiſt 
aber durch Liederzuklen mehrere hundert 

inzelnummern auf und bedeutet, ins— 
geſamt betrachtet und unter Berückſichti⸗ 
gung der viel Zeit in Anſpruch nehmen— 
den pianiſtiſchen Tätigkeit weit «über 
Deutſchlands Grenzen hinaus, ein gut 
Teil ſeines Lebenswerkes überhaupt. 
Schon in jungen Jahren wurde er mit 
Preiſen ausgezeichnet, deren Verteilung 
damals ein hervorragendes Können zur 
Bedingung machte. Behms Sinfonie 
d-moll erhielt den Mendelsſohn-Preis, 
ſein Klavierkonzert den Böfendorfer- 

reis. Damit hatte er die Augen der 
uſikwelt zum erſten Male in größerem 
mfange auf ſeine tonmaleriſche Bega— 
bung gelenkt. Das einſtimmige Kunſt— 
lied und die Kammermuſik blieben ſein 
Spezialgebiet, das er um feinſinnigſte 


Literatur vorbiloͤlich bereichert hat und 
das von der Mitwelt noch mehr gewür— 
digt zu werden verdient. Auf feine groß 
angelegte oͤreiſätzige Sonate d-moll für 
Violine und Klavier (Opus 40), das Trio 


Prof. Eduard Behm 


c-moll für Klavier, Violine und Cello 
(Opus 14) mit einem ſehr gefälligen 
Adagio und kecken Scherzo, die köſtliche 
Kleine Suite für Violine und Klavier 
(Opus 22) mag hierbei beſonders hinge— 
wieſen fein. And dann Behms Lieder! 
Tief erfühlt, melodien- und erfindungs- 
reich, niemals gekünſtelt und ausgeklü— 


gelt, nicht in blinden Zugeſtändniſſen an 
die Moderne ſchwelgend, ſondern das 
Klaſſiſche mit dem Modernen aufs glück— 
lichſte und engſte verbindend, ſtets von 
einer die dichteriſche Stimmung vertie- 
fenden Durchſeelungskraft zeugend. Mit 
ſicherer, formgewandter Hand, aus lau— 
terſtem Herzen heraus verſteht Meiſter 
Behm den Hörer duch ſchön geſchwun— 
gene, über einer klingenden Begleitung 
fid wölbende Melodiebögen in den Bann 
ſeiner Muſe zu ziehen und durch ſolche 
wirklich begnadete Kunſt zu überzeugen. 

Don des Meiſters vier Opern haben 
„Der Schelm von Bergen“ 1899 Auf— 
führungen an den Hoftheatern zu Dres— 
den und Schwerin, die Legende „Ma— 
rienkind“ in drei Aufzügen 1015 die glr- 
aufführung am Stadttheater zu Würz— 
burg erlebt. „Das Gelöbnis“ und eine 
vierte Oper harren noch des Rampen- 
lichts. 

Jahrelang hat Eduard Behm Dor- 
ſtanoͤsamter im Reichsverband Deutſcher 
Tonfünftler und in der Genoſſenſchaft 
Deutſcher Tonſetzer innegehabt und für 
feine „zunftgenoffen” Jo manche Lanze 
zu brechen verſtanden. Auch in der 
eichsmuſikkammer kann man feinen be— 
währten Rat nicht entbehren. Die An— 
teilnahme an ſeinem 75. Geburtstage 
wird deshalb dem ausgezeichneten 
Künſtler und prächtigen Menſchen aufs 
neue beweiſen, daß er einer der beſten 
und fähigſten Köpfe der deutſchen Muſik— 
welt iſt und ſich weiteſter Sympathien 
und Verehrung erfreuen kann. 

Erich Müller⸗Steglitz. 


Der 6) äger don eifie Ritter 


Der ſchwere goldne Sonnenmantel lag 
den ganzen Tag auf Flur und Ährenfeld. 
Im Ziegenorfer Forſt, beim Schlehdornhag, 
ein junger Jäger kurze Kuhſtatt hält. 


Ein Bächlein plaudert froh am Wieſenſaum, 

in Buchenkronen fang ein ſüßer Wind - 
Grüngolone Dämmerung ſenkt ihn in Craum 
Holztaube gurrt ... Ein zarter Nebel ſpinnt 


verdichtend ſich zu einem Frauenbild. 

Aus weißem Antlitz oͤunkle Augen flehn 

und blicken auf den Schläfer ſcheu und wild. 
der ſchrickt empor: „Jungfrau, was ift geſchehn? 


Wer ſeid Ihr? Sprecht! Kann ich Euch dienſtbar ſein?“ 
Sie nickt voll Gram. Ein fahler Schimmer lag 
geſpenſtiſch über Wieſengrund und Hain - A 
„Komm, junger Jäger, trag' mich durch den Bach! 


Er naht ſich ſtumm und hebt ſie auf den Arm, 
die federleicht an ſeinem Herzen lag. 

Da ſtockt fein Atem: Dunkelrot und warm 

fließt Blut ſtatt Wafer in dem kleinen Bach! 


„In Gottes Namen denn!“ ruft er voll Mut. 
Sein ſtarkes Herz zwang ihn zu raſcher Tat. 
Um feine Füße gleich das oͤunkle Blut 
in klares Waſſer ſich gewandelt hat. 


Er trug die Zitternde hinoͤurch und ließ 
ſie leiſe ſinken in das grüne Moos. 

Ein Duft betäubt ihn zauberhaft und ſüß: 
Ein Roſenſtrauch aus dunkler Erde ſchoß! 


Vom Himmel klang ein leiſer Harfenton, 
und alle Rofen neigten fih voll Dank. 
Aus ihrer Mitte, wie nach langer Fron, 
ein goloͤnes Vöglein fih zur Höhe ſchwang. 


„Erlöſt durch dich, du wackrer Jägersmann! 
Brich Roſen dir, ſo viel dein Herz begehrt!“ 
Er füllt mit Roſen ſich die Taſche an, 
hat beide Arme noch damit beſchwert! 


Und ſieh, am Morgen waren fie voll Bold! 
So ward belohnt beherzte Mannestat! 
Ein Jäger blieb er, hat nie mehr gewollt, 
und feines Fürſten liebſter Kamerad! 
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s iſt ein warmer, ſonniger Apriltag. 

Ein leichter Wind treibt kleine, bau- 
ſchige Wolken langſam am blauen Him— 
mel entlang. 
mit ruhigen, weitausholenden und mäch— 
tig fördernden Flügelſchlägen große 
Vögel dahin. Es ſind Störche. 
haben die weite und gefahrvolle Afrika— 


Mit drei Wochen find die Jungſtörche ihren Eltern ſchon ähnlicher. 
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Dicht unter ihnen ziehen - 


Sice- 


Wie kleine Kobolde ſehen die 8 Tage alten Jungſtörche aus. 


reiſe, die manchem von ihnen den Tod 
brachte, hinter ſich und ſchauen nach 
ihren alten Niſtplätzen aus. Plötzlich 
beginnt der Vorderſte zu kreiſen, die 
andern machen es ihm nach; blendend 
blinkt ihr weißſchwarzes Gefieder im 
vollen Sonnenlicht auf und hebt ſich 
ſcharf vom tiefen Himmelblau ab. 


Aufnahmen : Siedel 


Scharf ſpähen ihre Augen nach unten. 
Ihr Blick taſtet die tief unter ihnen 
liegende Eroͤoberfläche ab. Da löſen fid) 
zwei aus dem Verbande und gleiten ab- 
wärts, die andern hören auf zu kreiſen 
und laffen fih von ihren breiten Schwin- 
gen weiter oſtwärts tragen. Die beiden 
ſpiralen ſich aus der Höhe herunter. Auf 
die uralte, ſtrohgedeckte Scheune mit dem 
rieſigen Storchneſt hält der eine zu, 
während der andere nach der Wieſe glei— 
tet, wo ſich auf einer Kopfweide ein STeft 
befindet. Gegen den Wind ſchwebt er 
darauf zu, die langen, roten Ständer 
ſtrecken ſich vor und faſſen Fuß auf dem 
Neft. Ein letztes, Gleichgewicht fuchen- 
des Schlagen mit den mächtigen Schwin- 
gen - und ruhig ſteht er nun darauf, um 
ſich erſt einmal etwas auszuruhen und 
dann eingehend das Neft anzusehen. 

Bald haben ihn die Kinder entdeckt. 
Jubelnd berichten fie ſeine Ankunft, und 
auch die Erwachſenen freuen ſich, denn 
nun muß es ja bald Frühling werden. 
Gleichmütig und furchtlos ſteht der Storch 
da und läßt ſich durch die Menſchen nicht 
im geringſten ftören. Im Gegenſatz zu 
ſeinem ſeltenen Vetter, dem ſcheuen 
Schwarzſtorch, der nur in weltabgeſchie⸗ 
denen, einſamen Wäldern lebt, iſt er ein 
halbes Haustier geworden und hat dem 
Menſchen blindes Vertrauen geſchenkt. 

Schon trägt diefes zuerſt angekommene 
Storchenweibchen Bauſtoffe zum Neft. 
Sein Gemahl wird auch bald kommen. 
Diesmal war fie zuerſt da, manchmal 


ee ſich auch das Storchmännchen vor 
em Weibchen ein oder beide kommen 
zugleich an. Das iſt ganz verſchieden. 


Einige der Schönen und deshalb gar 
nicht ſo richtig in den Monat paſſenden 
Apriltage vergehen - da iſt auch der 
Otorchvater dal Mit freudigem und 
weithin hallendem Schnabelklappern wird 
er begrüßt. Eifrig macht ſich nun das 
Otorchpaar daran, das Neft auszubeſſern. 
An den Weiden liegen genug trockene 
Aſte, mit denen fie den von den Zungen 
des letzten Jahres niedergetretenen Neft- 
rand erneuern. Geſchickt nehmen ſie die 
zweige quer in den Schnabel und ſtecken 
ſie kunſtvoll in die andern hinein, ſo daß 
das Ganze gut und haltbar verflochten 
wird. Der Rohbau iſt fertig! Nun geht 
es an die Ausgeſtaltung der Innenein— 
richtung. Weich und warm muß die 
Mulde ſein, die die Jungen aufnehmen 
Jol! Trockenes Gras, weiches Moos, 
Stroh und auch einmal ein Stück Zei- 
tungspapier erfüllen dieſe Forderung am 
beſten. Mit dieſen Stoffen wird das 
Keſt ausgepolſtert. 


Bei jeder Gelegenheit kann man jetzt 
das Klappern des Storches, das ihm ja 
den Kamen „Klapperſtorch“ einbrachte, 
hören. Stets, wenn einer der Vögel mit 
Kiſtſtoffen oder vom Froſchfang zum Neft 

eran rudert und rauſchend darauf lan— 
det, wird er von ſeinem hier befinoͤlichen 
Gefährten mit lautem Klappern, durch 
ſchnelles Zuſammenſchlagen der beiden 
Schnabelhälften, begrüßt. Eine Stimme 
haben erwachſene Störche ja nicht, fie 
können als einzigen Laut nur das Klap- 
pern hervorbringen; am meiſten ertönt 
dies von ihrer Ankunft bis zum Legen 
der Eier, nachher klappern ſie viel 
weniger. 


Uber der Arbeit darf das Freſſen natür— 
lich nicht vergeffen werden. Im wanken— 
den Sumpf, auf der naſſen Moorwieſe 
gehen fie der Kahrungsſuche nach. Aus 
dem hohen Wieſengras leuchtet ihr helles 

efieder und im klaren Staugraben ſpie— 
gelt ſich das flammende Rot ihres Keil— 
ſchnabels und das ſchneeige Weiß ihrer 

ruſt. Alles Kleingetier, das in ihren 
Sichtkreis kommt, verfällt dem ſpitzen 
Dolchſchnabel. Sei es nun Froſch oder 
Regenwurm, Eidechſe oder Maus, Jung- 
vogel oder gar die giftige Kreuzotter. In 
der weitaus meiſten Zahl ſind aber die 
Fröſche auf ihrer Speiſekarte vertreten. 


Der weite Kehlſack iſt gefüllt und der 
Storch iſt ſatt. Da fliegt er auf. Wie 
jeder andere große Vogel auch muß er 
erſt einige Sprünge gegen den Wind 
machen, bis feine Flügel ſchnell genug durch 
die Luft ſtreichen, um ihn tragen zu kön— 


nen. Nun ſtrebt er mit ruhigen, wud- 
tigen Flügelſchlägen dem Neſte zu. 
ber dem fandigen Berge hat die 
Sonne die Luft erwärmt und läßt ſie nach 
oben ſteigen. Hier beginnt der Storch ſo— 
fort zu kreiſen. Mit leiſem Pfeifen ſeiner 
breiten Flügel, deren Federn ſich unter 
der Belaſtung biegen, ringelt er einen 
Kreis nach dem andern in die ihn hod- 
drückenden Luftbäche. Sein ſicherer Auf- 
windinſtinkt und defen meiſterhafte Aus- 
nutzung läßt ihn höher und höher ſteigen. 
Bald iſt er kaum noch unter der kleinen, 
dunſtigen Wolke, die aber immer be— 
ſtimmtere Formen annimmt, zu ſehen. 

Dieſes müheloſe Steigen macht dem 
Storch beſonderes Vergnügen, und er 
läßt fidh lieber von den Luftkräften tra: 
gen, als daß er ſich mit eigener Kraft 
vorwärts bewegt. Immer, fobald er Auf- 
wind fühlt, beginnt er zu kreiſen und 
ſucht eine möglichſt große Höhe zu er— 
reichen, von der er dann ſeinem Ziele, 
dem Keſte oder der Wieſe, zugleitet. 
Manchmal kommt es vor, daß er auch 
über dem Neft noch mehrere hundert 
Meter hoch ift. Dann läßt er die Stan: 
der hängen, legt die Flügel an und brauſt 
in donnerndem Sturzfluge dem Horſte 
entgegen. Auch Kormorane und Saat- 
krähen führen gelegentlich dieſen ſchiefen 
Sturzflug aus; es iſt unglaublich, was 
für ein lautes, den ganzen Luftraum 
füllendes Brauſen dadurch entſteht. 

Als das Neft fertig ift, neigt fih der 
April ſeinem Ende zu. Da legt die 
Störchin das erſte Ei. Im Laufe einer 
Woche folgen die andern nach. Vier weiß— 
grünliche, feinſchalige, glatte Eier liegen 
nun im Nieft. Beide Störche, das Weib- 
chen und das Männchen, brüten, das 
Weibchen wohl etwas mehr, doch ſorgt 
der Storch dafür für die Sicherheit ſeiner 
Gattin. Eintdnig und ſtill iſt es nun am 
Neft. Gleichmütig ſchaut der brütende 
Storch über die ergrünenden Felder, oder 
er ſteckt den Kopf in das Gefieder, um 
ein bißchen zu ſchlafen. Wenn er ab— 
gelöſt wird, fliegt er ſelten gleich fort. 
Gewöhnlich bleibt er noch auf dem Neft 
ſtehen und putzt ſich erſt gründlich. Aber⸗ 
all langt der ſpitze Schnabel hin, und 
dann wird das Gefieder ordentlich ge- 
rüttelt und geſchüttelt. Ehe er nun zur 
Froſchjagd fliegt, macht er noch oft, 
auf einem Bein ſtehend, ein kleines 
Schläfchen. 

Die Storchenwohnung iſt groß. In den 
Löchern und Lücken im Reiſig kann noch 
gut ein kleinerer Vogel brüten. Natürlich 
ift es ein Spatzenpärchen, das dieſe Ge- 
legenheit ausgekunoͤſchaftet hat und zwi- 
ſchen den dicken unteren Zweigen des 
Storchneſtes fein liederlihes Neft baut. 
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Fröhlich ſchilpend fliegen fie aus und ein 
und fühlen ſich unter der Obhut ihrer 
großen Gaſtgeber ſicher und geborgen. 
Die Cage vergehen. Der Mai kommt. 
Immer dunkler und voller wird der erſt 
zartgrüne Schimmer in den Laubbäumen. 
Tag um Tag werden es mehr Blumen 
auf den grünen Wieſen. Die Luft 
ſchwingt von den Liedern der Singvögel. 
Die Störche brüten: Mag Stille über 
dem Land liegen und die Sonne glutend 
auf den ſchattenloſen Horft ſtrahlen. Mag 
kalter Regen aus grauen Wolken ſtürzen 
und von raſendem Sturm klatſchend über 
ihr Gefieder gepeitſcht werden. Mag es 
drückend und ſchwül ſein und die Luft 
wie Blei auf allen Lebeweſen laſten. 
Mögen hochaufgetürmte, dunkel drohende 
wolken heranjagen und grelle Blitze mit 
ſchmetterndͤem Krachen die Dunkelheit 
ſekundenlang ſpalten. Der Donner ver— 
rollt, der Sturm verebbt auch wieder! 
Der ihn begleitende ſtrömende Regen 
reinigt die Luft und erquickt die Pflan⸗ 
zen. And nach dem Gewitter brechen 
goldene Sonnengarben durch die Wolken— 
tore und laffen die Regentropfen an 
Halm und Blatt glitzernd auffunkeln. 


Noch faſt den ganzen Mai hindurch 
brüten die Störche, bis ſich unter ihnen 
Leben regt und ein winſelnoͤes Piepen 
anzeigt, daß die Jungen geſchlüpft ſind. 
Nur zwei Junge kamen aus. Die anderen 
Eier find taub. Die beiden Storchen— 
kinder hocken in der Sleftmulde, kleine, 
unbeholfene, weißbedaunte Geſtalten. 
Man ſieht ihren kurzen, ſchwarzen 
Schnäbelchen und den ſchmutzigroſa Bein- 
chen nicht an, daß ſie ſich einmal zu 
einem langen Lackſchnabel und hohen 
Stelzbeinen entwickeln werden. Wie ge- 
waltig ift der Größenunterſchied zwiſchen 
ihnen und ihren Eltern! 

Jetzt hat ſich die Wachſamkeit der Alten 
verdoppelt. Immer iſt einer der Eltern 
am Keſt, um die Jungen zu beſchützen. 
Der andere fliegt aus und trägt Nah- 
rung herbei. Das macht er auf eine 
eigenartige Weiſe. Die Raubvögel brin— 
gen die Beute in den Fängen ange- 
ſchleppt, um ſie dann in kleine Stückchen 
zu reißen und dieſe den Jungen in den 


Schnabel zu ſtecken. Der Altſtorch 
ſchleppt die Nahrung in der Kehle herbei 
und würgt ſie auf dem Neſte heraus. Die 
Jungen müſſen ſich ihre Atzung vom erſten 
Tage an ſelbſt vom Keſt aufleſen. Was 
fie nicht freſſen können, ſchluckt der Alt- 
ſtorch wieder herunter und bewahrt es 
ſolange in dieſer eigenartigen Vorrats— 
kammer auf, bis die Jungen wieder Hun— 
ger haben. 

Saft jedesmal, wenn einer der Störche 
auf das Neft kommt, bringt er Bau- 
material mit. Mögen die Zungen immer 
größer werden - fie ſchleppen doch noch 
Reifig und Moos im Schnabel herbei, 
in dem fie ſo lange herum ſtochern und 
das ſie ſo lange hin und her ziehen, bis 
es fih vollkommen glatt der Neſtform 
anpaßt. 

Ein rührender Anblick iſt es immer, 
wenn fih der Alte, im Verhältnis zu 
ſeinen Zungen rieſengroße Storch, auf 
die Dunenbündel herab läßt, um ſie zu 
wärmen. Dorfichtig tritt er über die Jun- 
gen, die langen Beine klappen langſam 
zuſammen und mit etwas gebreiteten 
Schwingen ſinkt er herab, um ſie leiſe 
ſchüttelnd zu bedecken. Steht der Storch 
auf, ſo recken die Jungen den Kopf und 
verſuchen auch ſchon zu klappern. Das 
ift allerdings noch ein vergebliches Anter⸗ 
fangen. Nur ein leiſes Klappen bringt 
ihr weicher Schnabel hervor. Dafür 
haben ſie jetzt eine Stimme, mit der ſie 
winſelnde Töne hervorbringen können. 
Später verliert ſich die, und ſie können 
fih dann nur noch oͤurch Schnabelklappern 
bemerkbar machen. 

Gleichmäßig zieht die Sonne ihre 
ewige, flammende Bahn, gleichmäßig ver- 
rinnen den Jungen die Stunden. Jetzt 
find fie 14 Tage alt. Glutende Sonnen- 
ſtrahlen überfluten das Aef. Wenn der 
Altſtorch ſich jetzt einmal niederläßt, um 
ſeine Kinder zu bedecken, iſt es ihnen 
darunter zu warm und ſie kriechen mit 
jappendem Schnabel hervor. Da ſteht 
ihr Dater auf und ſtellt fih breitbeinig 
mit gelüfteten Schwingen auf das Neft, 
um die Jungen zu beſchatten. Das ge- 
fällt ihnen dann ſehr gut und ſie ſchlafen 
ruhig ein. 


Als die erſten ſchwarzen Schwung— 
federn an den Flügeln der Storchkinder 
hervorbrechen, find fie drei Wochen alt. 
In dieſer Zeit freſſen und wachſen ſie am 
meiſten. Im Morgengrauen, wenn die 
Sonne hochkommt und der ftarfe Bock 
wieder in die Dickung tritt, beginnen die 
Altſtörche ihren Jagoͤzug, um der ſtets 
hungrigen Brut die Schnäbel füllen zu 
können. Im Abenddämmern, wenn der 
Nebel aus den Wieſen quillt und die 
Waldohreule um die Büſche geiſtert, be— 
enden ſie ihn. Jetzt können ſie das Be— 
wachen des Neſtes nicht mehr fo genau 
nehmen. Oft iſt keiner der Altſtörche 
mehr auf dem Neft zu ſehen. Sie richten 
es nach Moglichkeit aber doch ſo ein, daß 
immer einer in der Nähe des Neſtes jagt, 
um es ſtets im Auge behalten zu können. 

* 


Die Jungen freſſen und wachſen, ſie 
werden größer, ſtärker und von Tag zu 
Tag einem Storche ähnlicher. And mit 
zwei Monaten find fie erwachſen! Schnee⸗ 
weiß ſind ihre Hälſe und Schultern, 
ſtumpfſchwarz die Flügel. Die Beine find 
ſchon hellrot, doch die Schnäbel haben 
noch nicht die volle Länge und ſind erſt 
am Grunde rot. Schon oft peitſchten ſie 
mit ihren großen Schwingen unbeholfen 
und täppiſch die Luft. Dann erheben fie 
ſich ein Endchen, um aber immer noch 
auf das Neft zurückzufallen. Nun find 
die Schwingen ſtark genug, ſie zu tragen. 
Der erſte Flug kommt. Schwerfällig, 
ſchwankend und unſicher rudert der Jung: 
ſtorch in einem Kreiſe zurück auf das Keſt. 
Doch die Kreiſe werden immer größer, 
immer ausdauernder, ſicherer und ge— 
wandter der Flug. Bald ſtolzieren fie 
auch auf der Wieſe herum und verſuchen, 
einen Froſch zu fangen; wenn allerdings 
einer der Alten mit Futter auf das Neft 
kommt, fliegen ſie dorthin und nehmen 
es flügelſchlagend in Empfang. Mit 
jedem Tag fliegen fie beſſer, werden fie 
geſchickter im Jagen und verftehen fie den 
Gefahren, die fie bedrohen könnten, aus— 
zuweichen. Eines Tages find fie fort. 
Sie haben fidh einer der großen Stord- 
ſcharen, die nach dem fernen Afrika flie— 
gen, angeſchloſſen. 


Preisausfchreiben Sommer 1937 


Mit der N5.-Aulturgemeinde, Gau Pommern, 
veranftaltet „Das Bollwerk“ einen Fotowett- 
bewerb für alle Pommern mit dem Thema: 


Das nordiſche Pommern 


Die näheren Bedingungen, Preiſe u. a. bringt die Mai-Folge 
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1. Iſt die Uhr eins? 

Das Kind fragt: „Ift die Ahr eins?“ 
und puftet gegen den Fruchtſtand des Lö- 
wenzahns. Puſtet es ihn ganz ab, iſt die 

hr eben eins. Gelingt das aber nicht, 
lo fragt das Kind weiter: „Ift die Ahr 
zwei?“ und puſtet wiederum. Hat es auch 
nun noch nicht den Fruchtſtand gänzlich 
abgepuſtet, Jo fragt und puftet es Jo 
ange weiter, bis endlich der leere Frucht— 
ſtand die Antwort gibt. 


2. Meine liebe Ticketacke. 

Die Innenfläche der linken Hand ſtellt 
das Zifferblatt dar. Der rechte Zeige- 
finger iſt der zeiger der Ahr. Indem das 
Kind dieſen in der linken Handfläche im 
Kreiſe herumführt, ſagt es ſeinen Spruch: 

„Meine liebe Ticketacke, 

ſag' mir doch, wie ſpät es iſt: 

viertel, halb, dreiviertel oder ganz?“ 
Bei dem Worte „ganz“ hört das Herum— 
führen des Zeigefingers auf, und das 
Kind hat ſeine Zeitangabe. 


3. Woväl is't Klock? 

Das Kind nimmt einen Srashalm und 
macht ihn ſo lang, wie die dem Ring- 
finger zugekehrte Seite des linken klei— 
nen Fingers iſt. Nun ſtreckt es die linke 
Hand aus. Die Finger liegen geſchloſſen 
nebeneinander, der Daumen íft nach 
unten gebogen. Darauf ſtellt das Kind 
den Grashalm zwiſchen dem kleinen 
Finger und dem Ringfinger auf. Dann 
legt es die rechte Hand, deren Daumen 
ebenfalls nach unten gebogen iſt, an die 
linke, fo daß beide Zeigefinger neben- 
einander liegen. Das Kind ſtellt ſich nun 
ſo gegen die Sonne, daß der Schatten 
des aufrecht ſtehenden Grashalmes auf 
die Finger fällt. Fällt das Ende des 
Schattens auf den linken Ringfinger, Jo 
iſt die Ahr eins, fällt es auf den linken 
Mittelfinger, fo ift es zwei Ahr - ujw. 
Die Zeitangabe geht demnach nur bis ſie— 
ben Ahr. Fällt das Ende des Schattens 
auf die Mitte eines Fingers, ſo iſt es halb. 
Es kann alfo auch 141 bis 167 Ahr an= 
gezeigt werden. 


4. Butterbrot werfen. 

Ein möglichſt flacher Stein wird fo auf 
die Waſſerfläche geworfen, daß er mehr- 
mals aus dem Waſſer aufſpringt. Macht 
nun der Stein einen Sprung, ſo hat man 
ein Kreudenbrot geworfen. Bei zwei 


Sprüngen iſt es ein Schmalzenbrot, bei 
drei und mehr Sprüngen iſt es ein But— 
terbrot. 


5. Die Spinne ſagt wahr. 

Die kriechende Spinne wird von dem 
Kinde gefragt: 

„Spinne, bringſt du Anglück, fo gehe! 
Spinne, bringſt du Glück, fo ſtehel“ 
Kriecht die Spinne weiter, Jo gibt es ein 
Anglück; bleibt fie aber ſtehen, fo iſt ein 

Glück zu erwarten. 
6. Wird es Schläge geben? 

Indem das Kind die einzelnen Teile 
eines gefiederten Blattes berührt oder 
abreißt, ſpricht es: 

„Schimpf, Schlag, good Wort, 
Schimpf uſw.“ y 
Das letzte Fiederchen erteilt dann die 
Antwort. 
7. Waſſer oder Blut? 

Am engliſchen Naugraſe wird abge— 
zählt: „Waſſer, Blut, Waſſer, Blut uſw.“ 
Das letzte Wort gibt an, ob Waſſer oder 
Blut kommt, wenn das Kind das Gras 
auf ſeiner zunge hin und her reibt. 


8. Ein Wegerichblatt gibt Auskunft. 

Das Kind wünſcht ſich irgend etwas. 
Dann reißt es ein Wegerichblatt ab. Hän— 
gen ſechs oder mehr „Fäden“ heraus, ſo 
bekommt das Kind das, was es ſich ge— 
wünſcht hat, 3. B. einen Ball, ein Paar 
Schuhe, Puppenmöbel uſw. 

latſchmohn ſagt aus. 

1 ar AN die Blütenblätter des 
Klatſchmohns mit einem Male ab, ſo geht 
ſein Wunſch in Erfüllung. 


10. Die Pufteblume weiß es auch. 

Wenn das Kind den Fruchtſtand des 
Löwenzahns mit einem Male abpuſtet, ſo 
wird ſein Wunſch erfüllt. 


11. Die Puſteblume ſagt es noch anders. 

Das Kind fragt: „Bekomme ich neue 
Strümpfe?“ und puftet gegen den Frucht- 
ftand des Löwenzahns. Puſtet es ihn 
ganz ab, ſo bekommt es neue Strümpfe, 
puſtet es ihn aber nur halb ab, ſo be⸗ 
kommt es nur halbe Strümpfe, alſo Wa— 
denſtrümpfe. 


12. Bekomme ich ein neues Kleid? 

Laut oder auch nur in Gedanken fragt 
das Kind: „Bekomme ich ein neues 
Kleid?“ Dann puſtet es gegen die Blu: 
menblätter des Klatſchmohns. Fallen alle 


Blumenblätter ab, ſo wird des Kindes 
Wunſch erfüllt werden. Bleibt dagegen 
nur ein Blatt haften, ſo bekommt das 
Kind kein neues Kleid. 


15. Auch oͤie Puſteblume weiß es. 

Dieſelbe Frage richtet das Kind auch 
an die Puſteblume. Dann puſtet es. 
Puſtet es mit einem Male den Frucht— 
ſtand des Löwenzahns leer, ſo bekommt 
es ein neues Kleid. 

Oder: Das Kind puſtet einmal mit der 
Frage: „Bekomm' ich ein neues Kleid?“ 
Die ſtehengebliebenen Fiederchen des 
Fruchtſtandes vom Löwenzahn geben an, 
wie oft es den Vater noch bitten muß. 


14. Es geht noch anders. 
Das Kind darf den Fruchtſtand des 
Ldwenzahns dreimal anpuſten. 


15. Welche Farbe wird das Kleid haben? 

Das Kind fragt: „Bekomme ich ein 
rotes Kleid?“ und puſtet gegen den 
Fruchtſtand des Löwenzahns. Puſtet es 
ihn ganz ab, ſo erhält es das gewünſchte 
Kleid. Puſtet es ihn dagegen nur zum 
Teil ab, ſo fragt es weiter: „Ein gelbes 
Kleid?“ und puſtet wiederum. And ſo 
fährt es fort, bis es duch den leeren 
Fruchtſtand eine Antwort erhalten hat. 


16. Der kleine Finger wird befragt. 

Indem das Kind jeden der zehn Finger 
der Reihe nach mit einer der folgenden 
Silben bedenkt, zählt es: „Lie - ber 
klei- ner Fin = ger, fa - ge mir doch die 
Mahr = heit.” Nun zählt es weiter, die 
gewünſchte Frage ſprechend, etwa: „Ge— 
hen wir mor- gen ſpa-zie- ren?“ Da: 
mit iſt das Kind wieder beim 1. Finger 
angelangt, und nun bekommt es die Ant— 
wort, indem es abwechſelnd auf jeden 
Finger „Ja“ - hiermit muß es anfangen 
- und „Nein“ weiterzählt, bis der 10. 
Singer die Auskunft gibt. In unſerm 
Beiſpiel wird die Frage alſo bejaht. 

17. Der Zopf ſagt es. 

An den einzelnen Teilen des gefloch— 
tenen Zopfes zählt das Kind bis zur 
Haarſchleife oder dem umgewickelten 
Bande wortweiſe: „Gold, Silber, Flachs, 
Gold, Silber uſw.“ 


18. Die Knöpfe wiſſen es. 

An den Knöpfen wird abgezählt: „Ge— 
hohlen, geſtohlen, gekuppelt, gekauft, ge— 
hohlen, geſtohlen uſw.“ Der letzte Knopf 
gibt die Antwort. 


19. Wenn das Ohr klingt. 

Klingt das Ohr, ſo denkt jemand an 
das Kind. Dieſes denkt ſich eine Perſon. 
Hört das Klingen nun auf, ſo hatte dieſe 
Perſon an das Kind gedacht. Hört es 
nicht auf, denkt fih das Kind eine wei- 
tere Perſon. Das tut es ſo lange, bis es 
durch das Aufhören des Klingens die 
Perſon erkannt hat. 
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20. Beim Schlucken. 
Wenn das Kind den Schlucken hat, ver— 
fährt es wie bei Nr. 19. 


21. Junge oder Mädchen? 

Ein Kind ſchreibt ein Wort auf ein 
Stück Papier. Ein anderes Kind, das 
nicht weiß, wer der Schreiber geweſen iſt, 
will feſtſtellen, ob ein Junge oder ein 
Mäochen das Wort geſchrieben hat. Es 
nimmt ein Mädchenhaar und hängt daran 
einen Ring auf. Bewegt ſich der Ring 
nun über dem geſchriebenen Port hin 
und her, ſo war der Schreiber ein Zunge. 
Bewegt ſich dagegen der Ring im Kreiſe, 
Jo war es ein Mäoͤchen. 


22. Iſt oͤas Kind echt? 

Ein Kind hebt ein anderes an den 
Ohren hoch, indem es die Handballen 
gegen die Ohren des zu hebenden Kindes 
ſetzt. Dabei ſpricht es: „Woll'n mal 
ſehen, ob oͤu echt biſt?“ Schreit das Kind 
beim Hochheben nicht, fo ift es echt; ſchreit 
es, ſo iſt es nicht echt. 


25. Der Ball ſagt das Alter. 
Mit den Worten: 

„Balle, Balle, fag? mir doch, 
wieviel Jahre leb' ich noch?“ 
wirft das Kind den Ball auf die Erde. 
So oft es den prallenden Ball mit der 
flachen Hand niederſchlagen kann, fo viele 

Jahre wird es noch leben. 


24. Der Kuckuck muß dem Ball wahrfagen 
helfen. 

Das Kind kreuzt die erhobenen Arme 
fo, daß die Hände dicht beieinander find. 
Die Hanoͤflächen zeigen zur Wand, an die 
der Ball mit folgenden Worten geworfen 
wird: 

„Lieber, lieber Kuckuck, ſag' mir doch, 

wieviel Jahre leb' ich noch?“ 

So oft das Kind den Ball zurückprallen 
läßt, ſo viele Jahre wird es noch leben. 


25. Der Kuckuck kann's auch allein. 
Wenn die Kinder den Kuckuck zum 
erſten Male im Jahr rufen hören, fragen 
ſie: 
„Kuckuck im greune Buſch, ſegg mi doch: 
wieväl Jahr lam ik noch?“ 
Die Anzahl der Kuckucksrufe iſt gleich der 
der Jahre, die das fragende Kind noch 
leben wird. 
26. Der Kuckuck antwortet auch auf diefe 
Frage. 
Die Kinder fragen auch ſo: 
„Kuckucksknecht, 
ſegg mi recht: 
wieväl Jabr läw ik noch?“ 


27. Die Kartoffeln ſagen's auch. 

Das Kind nimmt Kartoffeln auf die 
Sorte, wirft fie hoch und verſucht, mög- 
lichſt viele der niederfallenden Kartoffeln 
mit der Forke aufzufangen. Die erhaſch— 
ten wirft es wiederum hoch. Das geht 
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fo lange, bis es keine Kartoffel mehr auf- 
gefangen hat. Die Anzahl der geglückten 
Fänge gibt die Anzahl der Jahre an, die 
das Kind noch leben wird. 


28. Verliebt, verlobt 

Am Blatt des Gänſefingerkrautes fragt 
das Kind: „Verliebt, verlobt, verheiratet, 
verliebt uw.” Das letzte Blatt gibt die 
Auskunft. 


29. Er liebt mich. 
An den Blättern der Akazie zählt das 
Kind ab: 
„Er liebt mich, 
von Herzen, 
mit Schmerzen, 
über alle Maßen, 
kann's gar nicht laſſen, 
ein klein wenig, 
faſt gar nicht. 
Er liebt mich, 
uſw.“ 


50. Orakel. 

Ein Mädchen- und ein Knabenname 
werden hingeſchrieben. Dann werden die 
gleichen Buchſtaben der Namen ausge— 
ſtrichen. Dabei iſt es ohne Bedeutung, 
ob derſelbe Buchſtabe einmal oder mehr— 
mals vorkommt. Iſt 3. B. im erſten 
Namen ein „e“ und find im zweiten Na- 
men drei „e“, fo müſſen alle „e“ ge- 
ſtrichen werden. Nun werden die durd- 
ſtrichenen Buchſtaben von jedem Namen 
nach folgenden Wörtern ausgezählt: 
Treue, Liebe, Hoffnung, Haß, Treue uſw. 


31. Woväl Brüer (Bräute) heft? 

Ein Kind fragt: „Woväl Brüer heft?” 
und zieht an den Fingern ſeines Spiel— 
gefährten. So oft die Finger nun 
knacken, ſo viele Bräute hat das Kind. 
32. Die rechte Braut. 

Ein ſchmaler Streifen Papier wird mit 
Mädchennamen beſchrieben, aufgerollt 
und die Rolle umgedreht. Ein Junge 
zieht nun eine beliebige Strecke. Dreht 
er darauf den Streifen um, fo hat er den 
Namen feiner Braut. Wenn dreimal 
hintereinander derſelbe Name gezogen 
wird, „dann iſt's beſtimmt wahr!” 


35. Iſt er ein guter Mann? 

Am Blatt des Gänſefingerkrautes wird 
abgezählt: „Hilde, Schläge, guter Mann, 
Hilde, Schläge uſw.“ 


34. Iſt er ein großer oder ein kleiner 
Mann? 

Ein Kind hält einem anderen ein Wege- 
richblatt hin und fragt: „Kriegſt du einen 
großen oder einen kleinen Mann?“ Das 
gefragte Kind reißt nun etwa die Hälfte 
des Blattes ab. Hängt aus dem abge— 
riſſenen Blattſtück nun ein langer Faden, 
Jo bekommt es einen großen Mann. Ift 
der heraushängende Faden nur klein, Jo 
bekommt es einen kleinen Mann. 


55. Wer iſt der Bräutigam? 

Die Mädchen befragen die mit Zungen⸗ 
namen beſchriebene Rolle. Die Spiel- 
weiſe ift die gleiche wie bei Ar. 32. 


56. Wer führt mich zum Traualtar? 

Ein Mädchen zeichnet eine Windroſe 
und ſetzt an die Enden der einzelnen 
Strahlen die Anfangsbuchſtaben von 
Knabennamen, 3. B.: K. 3. G. M. 
EH ESES Ra 
S. H. Dann fragt das Mädchen eine 
Spielgefährtin: „Welchen willſt du 
haben?“ Dieſe nennt E. H. Nun ſpricht 
das Mädchen: „Dieſer wollte dich einft 
lieben.“ Es beginnt dabei mit E. g., 
zählt wortweiſe ab und ſtreicht den zuletzt 
Getroffenen (A. D.) aus. Dann ſpricht 
es, ebenſo zählend: „Doch du wieſeſt ihn 
zurück.“ Es ſtreicht nun E. 3. aus. 
Namen, die bereits geſtrichen ſind, werden 
beim Zählen überſchlagen. Es heißt nun 
weiter: 

„Dieſer wollte dic, einſt haben.“ 
G. M. wird geſtrichen. 

„Am ſo trüber war dein Blick.“ 
E. H. wird geſtrichen. 

„Dieſer liebt dih wie das Gold.“ 
K. K. wird geſtrichen. 

„Dieſer iſt 'ner andern hold.” 
K. 3. wird geſtrichen. 

„Dieſer liebt dich treu und wahr.“ 
S. H. wird geſtrichen. 

„Dieſer führt did zum Traualtar.“ 

Der Abrigbleibende iſt alſo der Glück— 
liche, in unſerem Beiſpiel G. H. 


37. Wie werde ich zur Hochzeit fahren? 
An den Blüten der Marguerite oder 
der Hundskamille fragt das Kind: „Wie 
feuhr ik as Bruut nane Kirch?“ Es reißt 
nun die Blütenblätter ab, indem es ſpricht: 
„Meßwage, Lerrerwage, Kummkarr, 
Chaiſe, Meßwage uſw.“ Das letzte 
Blütenblatt gibt die Antwort. 
58. Was für ein Kleid werde ich zur 
Hochzeit tragen? 

Am Gänſefingerkraut erfragt das Kind, 
aus welchem Stoff das Kleid fein wird, 
das es am Hochzeitstage tragen wird. 
Die Frage lautet: „Samt, Seide, Plüſch, 
Samt uſw.“ 

39. Wieviel Kinder? 

Ein Blatt des Wegerichs wird vom 
Stiel geriſſen. Die Anzahl der heraus— 
hängenden „Fäden“ ift gleich der Zahl der 
Kinder, die man einſt haben wird. 

40. Wieviel Kinder? 

Ein Blatt des Wegerichs wird von 
zwei Kindern zerriſſen. Jedes Kind zählt 
die an ſeiner Hälfte heraushängenden 
„Fäden“. So hat es die Anzahl ſeiner 
zukünftigen Kinder. 

41. Wieviel Mädchen? 

Die „Fäden“ des Wegerichs geben die 

Anzahl der zukünftigen Mädchen an. 


N. Kulturgemeinde 


Streitgeſpräche der Gegenwart (III) 


Hellbrecht: Wir haben uns neulich über die Frage. 
ob Muſik international ſei, unterhalten. Ich fürchte, daß mit 
den Erkenntniſſen, die wir dabei gewannen, noch wenig für 
das Muſikleben unſeres Volkes erreicht iſt. 

Bürger: Inwiefern? Es iſt doch ſehr wichtig, daß Be 
Probleme erſt einmal unter uns geklärt find, ehe wir damit 
vor das Volk hintreten. l 

Hellbrecht: Als ob das Polk auf uns und unſere Mei⸗ 
nung über Muſik warten würde. Ich glaube vielmehr, daß 
wir auch hier nicht von der Muſik, alſo ſozuſagen vom, Stoff, 
ausgehen dürfen, ſondern vom Menſchen ſelbſt. Muſik iſt nicht 
etwas Erlernbares, von außen bildungsmäßig an das Volk 
Heranzutragendes. Muſik hat nur Sinn, wenn fie lebendiger 
Ausdruck der Volksſeele ift. 

Bürger: Das halte ich nur teilweiſe für zutreffend. 
Marſchmuſik z. B. ift fold ein lebendiger Ausdruck der volks⸗ 
ſeele, wenigſtens der deutſchen. Aber eine Sumphonie von 

ruckner? Das werden doch nur wenige ſein, die da mitgehen. 


Hellbrecht: Wir dürfen das Pferd nicht am Schwanze 
aufzäumen. Anſer Volk hat zunächſt mal wieder gelernt zu 
marſchieren. And was dabei ſeeliſch in ihm vorging, das faßte 
es in Märſche und Lieder. And die ſind für unſere Betrachtung 
ſchon weſentliche Ausgangspunkte. Die inzwischen eniſtandenen 
Kampflieder find aus der marſchierenden, d. h. politiſch gewor— 
denen volksgemeinſchaft entftanden. l 

Bürger: Aber ich bitte Sie, das Volk marſchiert doch 
nicht bloß, es tut doch auch noch andere Dinge. And úbrjgene 
marſchieren doch in dieſem Sinne nur die Männer. Was if 
denn mit den Frauen und Kindern? Die gehören doch auch 
zum Dolt. 

Hellbrecht: Sprechen Sie mir nicht ſo wegwerfend 
vom Marſchieren. Ich behaupte, daß der Rhythmus der mat- 
ſchierenden Kolonne erheblich gemeinſchaftsbildender ift als der 
ganze bürgerliche Konzertbetrieb zuſammengenommen. au 
übrigen aber haben Sie recht, wenn Sie nach dem Singen der 
Frauen und Kinder fragen. l 

Bürger: Wollen wir alfo erft mal beim Singen bleiben. 
Da find zunächſt die Geſangvereine. h 

Hellbrecht: . .. die bekanntlich meiftens Männer: 
Höre find. 

Bürger: Es gibt aber auch gemiſchte Chöre, da machen 
doch wenigſtens ſchon Frauen mit. Wenn hier auch noch die 
Kinder fehlen, ſo können wir doch mit einigem Recht ſagen, 
hier iſt ſingendes Volk. 

Hellbrecht: Kein! Ein Volk, I ai wir * ppr 55 
ſteht nicht aus Männern, Frauen und Kindern, die m = 
fach er kann. Das en Bevölkerung. Ein Volk befteht 
aus ſeinen Familien. 

Bürger: Das haben Sie mir ſchon früher einmal 
geſagt. 

E ENT Richtig. Das kann man auch nicht oft 
genug ſagen. Es wird Zeit, daß Sie das nun endlich begreifen. 


Bürger: Nun werden Sie wieder grob. 

Hellbrecht: Weil es offenbar nicht zu umgehen ift. - 
Aber zurück zu dem „ſingenden Volk“ Ihrer Geſangvereine. 
Kennen wir in Deutſchland nicht den verrückten Zuftand, daß 
wir einen Haufen Geſangvereine mit einem gewaltigen Orga— 
niſationsapparat haben, und daß das Volk trotzdem nicht ſingen 
kann? 


. Bürger: Allerdings. Ich kann nicht umhin, dem zuzu— 
ſtimmen. 

Hellbrecht: And dieſe Vereine trieben doch mit ge— 
ringen Ausnahmen weniger Volksſingen als Konzertſingen. Je 
verwickelter die Liedſätze waren, die man „zu Gehör brachte“, 
defto ſtolzer war man. Welch erhebendes Bild bot diefe Lie- 
dertafelei, wenn die Sangesbrüder mit Bratenrod und Noten- 
blatt auf der Bühne ſich in Poſitur warfen. 

Bürger: Zugegeben, daß Form und Stil der „Lieder- 
tafelei“, wie Sie es nennen, nicht ganz mehr in die heutige 
Zeit hineinpaſſen. Aber Sie willen doch auch, daß die Männer- 
höre aus dem politiſchen Willen der deutſchen Einigungs- 
kämpfe entſtanden ſind. 

Hellbrecht: Jawohl, und fie ſind dann nach 1871 ganz 
in den ſpätbürgerlichen Geſellſchafts- und Biloͤungsbetrieb der 
wilhelminiſchen Zeit geraten. Dementſprechend wirken fie dann 
auch heute, wie Sie ja ſoeben zugaben, gelinde ausgedrückt, 
wenig zeitgemäß. Das Beluſtigende aber ift, daß die Herren 
Sangesbrüder ſich noch einen Stiebel auf ihre reaktionäre 
Wertbeſtändigkeit einbilden. 

Bürger: Wie meinen Sie das? 


Hellbrecht: Da, [hauen Sie mal her, was id) da 
habe: Das Nachrichtenblatt für den Gau 2 Pommern im DSB. 
(Deutſcher Sängerbund). Da heißt es auf Seite 108 wörtlich, 
aber genau aufpaſſen: „Wenn der DSB. die Stürme der Re— 
volution überftanden habe und in ſeinem Kern heute völlig 
unverändert daſtehe, ſo verdanke man das der Leitung des 
OSB. durch den bisherigen Bundesführer.“ 

Bürger: Lein, kaum glaublich! Zeigen Sie mal her - 
tatſächlich! Don welchem Datum ift das Käſeblättchen denn? 
Dom 15. 6. 1936. Alfo geſchehen im vierten Jahre der national— 
ſozialiſtiſchen Revolution. Ná, nd, wat et net allens jibt! 

Hellbrecht: Nun bin ich mal geſpannt, wie das groß 
angekündigte Deutſche Sängerfeſt 1937 in Breslau wird. Oder 
ob ſie ſich bis dahin noch gleichſchalten laſſen? - Aber Scherz 
beiſeite. Es ift eigentlich ſehr traurig, daß parallel mit dem 
Werden der Geſangvereine das Singen im Volke immer mehr 
zurückging. 

Bürger: Aber doch nicht durch ihre Schuld. 

Hellbrecht: Lein, gewiß nicht. Sie haben es jedoch nicht 
hindern können, das iſt das Tragifche. - Wiſſen Sie übrigens, 
daß die faſt 200 000 deutſchen Volkslieder -bitte ſehr: 200 000! 
-die heute im Freiburger Volksliederarchiv geſammelt ſind, 
noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts im deutſchen Volk 
lebendig waren? 
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Bürger: Kein. Das ſteht ja im direkten Gegenfag zu 
der Tatſache, daß doch gerade das 19. Jahrhundert eine uner- 
hörte Fülle von Kunſtmuſik aufweiſt. Daß die Zahl der Kom— 
poniſten außerordentlich groß ift, daß das öffentliche Muſik— 
leben, Konzert und Oper gewaltig aufblühen. Zu Beginn des 
Jahrhunderts ſtehen Haydn, Mozart, Beethoven als Klaſſiker. 
And dann die Romantiker: Weber, Wagner, Liszt, Brahms, 
Bruckner, Schubert, Schumann uſw. bis zu den Epigonen 
der Romantik: Richard Strauß und Hans Pfitzner. Das iſt 
doch eine ausgeſprochene Zeit der Reife und Ernte! 


Hellbrecht: Jawohl, eben auf dem Gebiet der Kunft- 
muſik. Auf der anderen Seite ging aber das Singen im Volke 
immer mehr zurück. Man muß die Volkslieder aufzeichnen, 
damit fie nicht der Dergangenheit anheimfallen. Jetzt iſt es die 
Wiſſenſchaft, die fih diefer Dinge annimmt, nachdem die Volks- 
ſeele offenbar nicht mehr die Kraft dazu hat. 

Bürger: Wahrlich, eine Tragödiel 

Hellbrecht: Es iſt die Tragödie des wilhelminiſchen 
Deutſchland. Ein Großteil der jungen Bauerngeneration wan- 
dert in die Stadt ab und wird Proletariat. Das bedeutet praf- 
tiſch, daß fie an den Dingen des Dolfstums (Lied, Spiel, 
Sprache, Tanz, Brauchtum) keinen Anteil mehr hat, daß ſie 
nicht mehr kulturtragend iſt. Der zurückbleibende Bauer wird 
zum Landwirt, zum Landbewohner, die Lebensformen der 
Stadt werden ihm Vorbild. 

Bürger: Der Bauer wird modern. Er läßt ſich eine 
großſtädtiſche Dilla bauen mit eingebauten Schränken und 
gibt die alte Truhe ins Heimatmuſeum. 

Hellbrecht: So daß man überſpitzt ſagen kann: Das 
Heimatmuſeum iſt der Grabſtein der Dorfkultur. 

Bürger: Ja, und was nun? 

Hellbrecht: Wir kommen nicht um folgende Feſtſtellung 
herum: Kultur eines Volkes iſt nur das, was in den Menſchen 
lebt, was ſeeliſch-geiſtiger Beſitz ift, was gewußt und gekonnt 
wird, und nicht das, was wohlgeoroͤnet in den geſammelten 
Werken der Bibliotheken ſteht oder in den Muſeen geſtapelt liegt. 


Bürger: Halten Sie es nun für ausgeſchloſſen, daß die 
Geſangvereine zu wirklich brauchbaren Kulturfaktoren werden? 


Staatsſchauſpieler Heinrich George 

Am 10. März konnte Heinrich George, oͤer berühmte Schauſpieler, 
fein 25jähriges Bühnenjubiläum begehen. Don allen Seiten, auch 
vom Führer, find dem Künſtler an diefem Tage Anerkennungen und 
Glückwünſche zugegangen. Die S.⸗Kulturgemeinoͤe geoͤachte des 
pommerſchen Sohnes - George iſt Stettiner - in einem herzlichen 
Glückwunſchtelegramm. Wir hoffen, Heinrich George bereits Anfang 
Mai als Gaſt in Stettin begrüßen zu dürfen; auch die Maifolge 
dieſer Zeitſchrift Joll in einem ausführlichen Bildberiht die Leiſtungen 
des großen Künſtlers würdigen. 


Meiſterviolinkonzert am 9. April: Profeſſor Florizel von Reuter. 
Märchenhaft mutet der muſikaliſche Aufſtieg diefes weltberühm- 
ten Geigenmeiſters an: Als zehnjähriger Knabe erhält er bereits 
das Meifterdiplom. Als Zwölfjähriger ſpielt er vor Königen und 
Fürſten. Als Dreizehnjähriger beehrt ihn in London die engliſche 
Königin Alexandra mit ihrem Beſuch im Konzert, in dem er bereits 
eine eigene Jugenoͤſinfonie dirigierte. So führt ihn feine künſt⸗ 
leriſche Laufbahn durdy aller Herren Länder. Die Zahl feiner Kon- 
zerte hat bereits 3000 überſchritten. 1932 wurde er Profeſſor an 
der Wiener Staatsakademie, wo er drei Jahre amtierte, um dann 
nach freiem Entſchluß wieder ausſchließlich in Deutſchland tätig zu 
ſein. Aber die Kunſt Profeſſor von Reuters, die alle techniſchen 
Schwierigkeiten auch im Schwerſten völlig überwand, ſind keine 
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Hellbrecht: Nein, durchaus nicht. Schon die reine 
Freude am Singen iſt ein ſolch erfreulicher Anſatz. Dieſe Freude 
am Singen ſoll aber unſer ganzes Volk beſeelen. Nur durch 
Dorfingen in einem Konzert ift noch nie ein Lied innerſtes 
Eigentum der Zuhörer, alfo Volkslied geworden. 

Bürger: Ich kann nicht umhin, Ihnen beizupflichten. 
Aber wie ſoll es denn nun anders gemacht werden? 

Hellbrecht: Die Volkslieder dürfen in den Männer- 
chören nicht artiſtiſch verſchnörkelt und aufgeputzt, d. h. ver⸗ 
dorben werden. Sie müſſen in der ihnen eigentümlichen 
ſchlichten, einfachen Art zu einem ſo zwingenden Erlebnis 
werden, daß kein Sänger anders kann, als fie in und mit 
ſeinem Familienkreiſe weiter zu ſingen. 

Bürger: Damit wenden Sie ſich alſo gegen die bisher 
übliche Vierſtimmigkeit des Volksliedes im Männerchorſatzl 

Hellbrecht: Jawohl. Das Singen verurteilte die große 
Schar der Sänger, die nicht gerade zufällig erſte Tenöre waren, 
Stimmen zu fingen, die, an ſich als Linie ſinnlos, nur im 
Zuſammenklang mit der Melodie und den übrigen Begleit- 
ſtimmen fragwürdige Daſeinsberechtigung hatten. 

Bürger: Ich vermag nun einzuſehen, daß dies mit der 
Zeit dazu beitrug, unſerem Volk die Luft und Freude am 
Singen zu nehmen. 

Hellbrecht: Es wird erfreulicherweiſe immer deutlicher, 
daß das Dolfsliederfingen, wie es die offenen Singeſtunden 
der HJ., der Werkſcharen, des Arbeitsdienftes betreiben, an 
Wirkungskraft dem konzertmäßigen Singen der bisherigen 
Männerchböre überlegen ift. 

Ich möchte für heute abſchließend ſagen: wie die Sprache 
als Amgangsſprache von allen geſprochen wird, die in ein 
Schauſpiel gehen, Jo muß Muſik als Volksmuſik, und das 
Volkslied gehört hierher, von allen muſiziert bzw. geſungen 
werden, die ein gutes Konzert mit Anteilnahme erleben wollen. 
Jeder Aufbau eines neuen Konzertlebens iſt auf die Dauer 
ſinnlos, wenn das Fundament nicht geſſchert iſt. 

Die Familie ift die Felle des Volkes; darum ift das Singen 
in der Familie, ift die Hausmuſik die Zelle der Volksmuſik. 


Paul Eckhardt. 


Worte zu verlieren. Der „Völkiſche Beobachter“ nennt fein Spiel 
„ein unvergeßliches Erlebnis“. In Würdigung der hohen künſtle— 
riſchen Kultur diefes Abends hat liebenswürdigerweiſe der Städtifche 
Muſikoirektor Maximilan Albrecht die Begleitung am Flügel über- 
nommen. Wir haben uns hier einen Abend geſichert, der nicht nur 
für unſere Stettiner Freunde, ſondern für Stettin überhaupt ein 
muſikaliſches Ereignis erſten Ranges bilden und nicht minder zu 
„einem unvergeßlichen Erlebnis“ werden wird. Das Konzert findet am 
Freitag, dem 9. April, 20 Ahr, im Großen Saale des Konzerthaufes 
ſtatt. Trotz der hohen Ankoſten haben wir für unſere Mitglieder volts- 
tümliche Preiſe in der Hoffnung feſtgeſetzt, möglichſt vielen das Er- 
lebnis eines ſolchen Abends zu ermöglichen. Da mit einem aus- 
verkauften Hauſe zu rechnen iſt, empfehlen wir unſern Mitgliedern 
ſofortige Löſung der Eintrittskarten. 


Fritz Reuter lebt! 

Was gibt uns die Berechtigung, unſere Veranſtaltung am Frei⸗ 
tag, dem 2. April, „Fritz Reuter lebt!“ zu nennen? Ernſt Hameiſter, 
Hamburg, der wohl unbeſtritten größte Reuterinterpret der Gegen— 
wart, den wir für defen Abend verpflichtet haben. Der „völkische 
Beobachter“ (4. 12. 1956) ſchreibt: „Selten wohl hat es jemand fo 
verftanden, Fritz Reuters Eigenart in feinen Erzählungen fo 
naturgetreu wiederzugeben. Arwüchſige Typen, die das Leben ſchuf, 
ſah man in einer Perſon vereinigt auf der Bühne, Weinen und 


Lachen zugleich, Grobheiten und zaghaftes Zurückhalten. Eine Wand⸗ 

lungsfähigkeit, die ihresgleichen Judi...” „Wo er auch hinkommt, 

erlebt Ernſt Hameiſter wahre Beifallsftärme. Er lieſt nicht ab. Er 

trägt frei vor. Er lebt und webt in Reuter und Reuters Geſtalten. 

So ſind ſeine Darbietungen nicht nur vollendete Sprachkunſt, ſon⸗ 

dern auch ſchauſpieleriſche Höchſtleiſtung: Blutvolle Darſtellung des 

Lebens; man meint, Reuter und Reuters Geſtalten lebendig vor 

ſich zu fehen!” 

Einführungsabend p 
12155 den 6. April 1937, pünktlich 20 Ahr, Feſtſaal der Bis⸗ 

marck⸗Oberrealſchule, Deutſche Straße. f 

ik en die 19 des Schickſals“ von Verdi durch 
den Spielleiter der Oper Dr. Werner. Mitwirkende: Fräulein 
Consbrück, Kapellmeiſter Löwlein. s ji 
9. Einführung in die Operette „Die Koſakenbraut von Czajanek 

durch Spielleiter Dr. Werner. Mitwirkende: Fräulein Charlotte 
Schütze, Fritz Steidl, Alexander Helfmann, Kapellmeiſter Löw⸗ 
lein. 
Ankoſtenbeitrag 0,50 RM. 

rühlingsfe 

; ede froher Frühlingsſtimmung wird die Veranſtaltung 

des Ortsverbandes Stettin am Sonnabend, dem 17. April, im großen 

Saale der „Eckerberger Molkerei“ (Falkenwalder Straße) werden. 

Dabei wirken u. a. unſere volkstanzkreiſe und Frau Charlotte Bret⸗ 

tinger-Albrecht, die bekannte Sängerin in hoch- und plattdeutſcher 

Mundart, mit. Zur Aufführung gelangt das luſtige Stück von wii- 

helm Buſch: „Die Kirmes“. Tänze, plattoͤeutſche Gedichte, heitere 

Lieder runden das Programm ab. - Karten für Mitglieder 0,75 RM. 

im Vorverkauf; für Nichtmitglieder und an der Abendͤkaſſe 1,00 RM. 


Pommerfhe Marionettenbühne der NS.⸗Kulturgemeinde 

Wir haben bereits früher auf die Arbeit unſerer Pommexſchen 
Marionettenbühne und auf ihr augenblickliches Spiel: „Mordi „ein 
Kampf zwiſchen Gut und Böfe, hingewieſen. Es iſt erfreulich, daß ſich 
diefe Marionetten, die man nicht mit den Kaſperle-Siguren verwech⸗ 
ſeln wolle, ſchnell die Herzen der Pommern, der alten und der Jun: 
gen, erobert haben. Solche Kleinkunſt verdient aber auch ſtärkſte 
Beachtung. Wir find ſicher, daß die Marionettenbühne am 1 
tag, dem 20. April, um 16 Ahr (Schülervorſtellung), und 20 Ahr, 
einen vollen Beſuch in der Aula der Stettiner Bismarck⸗Oberreal⸗ 
ſchule vorfinden wird. Karten im Vorverkauf 0,50 X.; Nichtmit⸗ 
glieder und Abendfaffe 1,00 RM. 


Vortragsabend Prof. C. A. Nordman 

Auf Re Ortsverbandes Stettin des NSRS., Ye 
Pommernbundes der Kordiſchen Geſellſchaft und des Pommerſchen 
Landesmuſeums ſpricht der bekannte finniſche Archäologe und kil 
geſchichtsforſcher Prof. Dr. Carl Axel Nordman über „Die Germanen und 
Finnen in der finnifhen Geſchichte“, und zwar am Montag, dem 
12. April, um 20 Ahr, im Goldenen Saal des Landesmuſeums. 
Karten im vorverkauf 0,50 RM.; Nichtmitglieder und Abenoͤkaſſe 
100 RM. 

Stadttheater Stettin * 

Für die einzelnen Gruppen des Ortsverbandes Stettin ſind fol⸗ 
gende geſchloſſene Vorſtellungen im Stadttheater vorgeſehen: 
Gruppe III: Donnerstag, den 1. April: „Adrienne“, Operette in 

3 Akten von Goetze. Inszenierung: Behn, Muſikaliſche Leitung: 

Leihkauf, Bühnenbild: von Mülmann. ) 
Gruppe IV: Montag, den 5. April: „Der alte Wrangel", Volksſtück 

von Brües. Inszenierung: Robert, Bühnenbild: Hofenfeldt. Kar⸗ 

tenvorverkauf: Von Donnerstag, dem 1. April bis Sonnabend, 
dem 3. April. Volksringmitglieder nur am Freitag, dem 2. April. 
Gruppe I: Donnerstag, den 8. April: „Der alte Wrangel”, Volks- 
ſtück von Brües. Kartenvorverkauf: Don Montag, dem 5. April 
bis Mittwoch, dem 7. April. Volksringmitglieder nur am Diens⸗ 

tag, dem 6. April. h 3 i 
Gruppe V: Montag, den 12. April: „Macht des Schickſals „Oper 

von verdi. Inſzenierung: Schubert, Muſikaliſche Leitung: Jofel, 

Bühnenbild: Hofenfeldt. Kartenvorverkauf: Von Donnerstag, dem 

8. April bis Sonnabend, dem 10. April. volksringmitglieder 

nur am Freitag, dem 9. April. 


Gruppe II: Donnerstag den 15. April: „Die Koſakenbraut“, Operette 
in 3 Akten von Czajanek. Inſzenierung: Dr. Werner, Muſikallſche 
Leitung: Löwlein, Bühnenbild: v. Mülmann. Kartenvorverkauf: 
von Montag, dem 12. April bis Mittwoch, dem 14. April. Dolfs- 
ringmitglieder nur am Dienstag, dem 13. April. 

Gruppe VI: Montag, den 19. April: „So eine Bedienung“, Luſt⸗ 
ſpiel von Quinted. Inszenierung: Nürnberger, Bühnenbild: v. 
Mülmann. Kartenvorverkauf: Von Donnerstag, dem 15. April, 
bis Sonnabend, dem 17. April. Dolferingmitglieder nur am 
Freitag, dem 16. April. 

Gruppe VII: Donnerstag, den 22. April: „Macht des Schickſals“, 
Oper von verdi. Kartenvorverkauf: Von Montag, dem 19. April, 
bis Mittwoch, dem 21. April. Volksringmitglieder nur am Diens= 
tag, dem 20. April. 

Wir weiſen nochmals darauf hin, daß der Vorverkauf von 
Theaterkarten an volksringmitglieder nur jeweils an den Dienstagen 
bzw. Freitagen erfolgt. Auswärtigen Mitgliedern werden gegen Aus- 
weis nach Maßgabe der freien Plätze Gaſtkarten zu Mitgliederpreiſen 
zur Verfügung geſtellt. Schriftliche vorausbeſtellungen, auch bei 
Sammelbeſuchen, an die Geſchäftsſtelle Stettin, Am Königstor 8. 
pommerſche Landesbühne 

Mit der Komödie „Flucht vor dem Reichtum“ von Adalbert 
Alexander Zinn gaſtiert die Pommerſche Landesbühne im Monat 
April in folgenden Ortsverbänden der AKS.-Kulturgemeinde: 


Do. 1. 4. 1957... . Gartz a. d. O. Fr. 16. 4. 1937. . .. Franzburg 
Fr. 2. 4. 1957... Penkun So. 17. 4. 1937 Ggrz a. N. 
So. 3. 4. 1037... Torgelow S. 1s. 4. 1937... . Sagard 

S. 4. 4. 1957. .. Eggeſin Mo. 19. 4. 1937... . Bergen 

Mo. 5. 4. 1957... . Ackermünde Di. 20. 4. 1937... Saßnitz 

Di. 6.4.1937... Ackermünde Mi. 21. 4. 1957. Binz 

Mi. 7.4.1937... . Paſewalk Do. 22. 4. 1937. . Gützkow 
Do. 8. 4. 1937... . Stargard Fe. 25. 4. 1937... IIſedow 

Fr. 9. 4. 1937... Aſedom So. 24. 4. 1937. .. Swinemünde 
Se. 10. 4. 19057. .. Jarmen S. 25. 4. 1937... Stepenitz 
S. 11. 4. 1957... Loitz Mo. 26. 4. 1937... . Wollin 

Mo. 12. 4. 1057... Demmin Di. 27. 4. 1037. .. Misdroy 

Di. 18. 4. 1937... . Grimmen Mi. 28. 4. 1937... Negenwalde 
Mi. 14. 4. 1037. . . Tribſees Do 20. 4. 1937... . Plathe 

Do. 15. 4. 1957... . Barth Fr. 30. 4. 1957... Körlin 


Stadttheater Stralſund 

Das Stralſunder Stadttheater brachte in der Oper „Mona Lifa” 
von Max v. Schillings. Die Darſtellungskunſt des Enſembles ver— 
tinte fih mit dem Können des Orcheſters zu einer abgerundeten, 
eindrucksvollen Aufführung. In der Operette gab es „Drei kleine 
Fräulein“ von Halton und Schulz, „Der Zarewitſch“ von Lehar, 
„Der Oberſteiger“ von Zeller und die „Die Koſakenbraut“ von 
Czaſanek. Das OGrcheſter war dieſen verſchiedenen Melodien ein 
verſtänoͤnispoller Interpret, und die Darſteller boten geſanglich wie 
ſchauſpieleriſch ihr Beſtes. Das Schauſpiel zeigte ſeine künſtleriſche 
Höhe in der Aufführung des „Thomas Paine“ von Hanns Johſt. 
De. Geza Rech als Thomas Paine gab in fein empfundenem und 
charaktervollem Spiel dem Idealismus und der Daterlandsliebe diefes 
Freiheitshelden überzeugenoͤſten Ausdruck. Die Araufführung des 
Schauspiels „Loop“ von Walther Heuer, die das Stralſunder 
Stadttheater gleichzeitig mit 18 anderen Bühnen im Reich heraus— 
brachte, hinterließ bei allen Anweſenden den von einem Kunſtwerk 
mit Recht geforderten wirkungsvollſten Eindruck. In der Komödie 
„Am Himmel Europas“ von Schwenzen-Malina bewies das €En- 
ſemble fein Einfühlungsvermögen in das Weſen und Empfinden 
der neuen Jugend und der heranahenden neuen Zeit. Mit dem 
Luſtſpiel „Meine Tochter - Deine Tochter“ von Lenz und Roberts 
wurden dem Publikum einige Stunden herzlichen Lachens beſchert. 


Neuerwerbungen der pommerſchen Landeswanderbücherei 
Gartenbau und Blumenpflege 
Beuß, 5.: Frühgemüſebau und =treiberei. Anleitung zur einfachen 


und lohnenden Frühanzucht von Freilandgemüſen und den 
zweckmäßigſten Treibverfahren. Abb. 1920. 
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Janſon, A., Auf 300 Quadratmeter Gemüſeland den Bedarf eines 
Haushalts zu ziehen. Anleitung zum Gemüſebau des Klei- 
nen Mannes und zur Bewirtſchaftung von Schreber- und 
Kleingärten aller Art. Abb. 1926. 

Jelitto, C. R.: Die dankbaren Gartenſtauden. Praktiſcher Ratgeber 
für Zucht und Pflege winterharter Fierftauden. Abb. 

Jelitto, C. R.: Schöne Steingärten für wenig Geld. Abb. 

Rahe, P.: Der Haus- und Siedlergarten in den zwölf Monaten. 
1. Blumengarten. 2. Semüſegarten. 3. Obſtgarten. Abb. 1934. 

Rahe, P.: Die Praxis der Deredlung. Für Gärtner, Baumzüchter 
und Liebhaber. Abb. 1935. 

Roch, H.: Der Garten. Wege zu feiner Geſtaltung. Abb. 1997. 

Kratz, H.: Der Erwerbsgemüſebau. Ein Nachſchlage⸗- und Lehrbuch. 
Abb. 1932. 

Lengerken, 9. v.: Das Schädlingsbuch. Zur Erkennung und Be- 
kämpfung tieriſcher Schädlinge. Abb. 1932. 

Leſſer, £.: Mein Staudenbuch. Ein Buch vom Pflanzen und Pfle⸗ 
gen winterharter Blütenſtauden und ihrer Gartengenoſſen. 
Abb. 

Maatſch, R.: Pfanzen für zimmer und Balkon. Aufzucht und Pflege 
von Zimmerpflanzen und Kakteen. Abb. 

Meißner, K.: Die Obftweinbereitung. Abb. 1950. 

Haß, G.: Ratgeber für Siedler und Kleingärtner. Abb. 1955. 


Nebeltau, O.: Mein Obftgarten. Zu jedermanns Nutzen beſchrieben. 
peterſen, E.: Anſere Zimmerpflanzen. Abb. 1936. 

Salisbury, E. J.: Der lebende Garten. Das Wie und Warum der 
1955. 


Gartenpflege. Abb. 


eulſcher Dhen 


Schieferdecker, H.: Aufbewahrung von Obſt und Gemüſe. Wie die 
Ernte des Gartens für den Winterverbrauch aufgehoben wird. 
1934, 

Weber, A.: Das Arbeitsjahr im Gemüſegarten. Monatsweiſe 
weiſungen für die Arbeiten im Gemüſegarten. 1028. 

Weber, A.: Das Arbeitsjahr im Obſtgarten. Monatsweiſe Anwei⸗ 
ſungen für die Arbeiten im Obſtgarten. 1928. 

Weber, A.: Einkochen und Einmachen von Früchten, Gemüſen, Fleiſch 
uſw. im Haushalt. Abb. 

Weber, N., Die Obſt⸗ und Beerenweinbereitung und die Herftellung 
weinähnlicher Getränke und unvergorener Obſtſäfte. Abb. 
1928. 

Weber, A.: Der Tabak im Ausbau und in der Verarbeitung unter 
Mitberückſichtigung des Eigenanbaues für Kleinſieoͤler und 
Kleingärtner. Abb. 1925. 

Iſemann, B.: Mein Garten. Ein Buch der Lebensfreude und der 
Natürlichkeit. 

Nichols, B.: Große Liebe zu kleinen Gärten. 

peterſen, K. O. und E. peterſen: Die Moosſchwaige. Ein Buch von 
jungen Menſchen und von Tieren, von Lebensluſt, von Blumen 
und von Sonne. 


Der Buchbeſtand der Pommerſchen Landeswanderbücherei ſteht 
jedem Einwohner der Provinz Pommern (außer Stettin) zur Der- 
fügung. Wegen der Buchentleihung wende man ſich an die Volks- 
bücherei feines Wohnortes, deren Leiter Auskunft erteilt und die 
Buchvermittlung übernimmt. Leſer an Orten ohne Volksbücherei 
können aus der Landeswanderbücherei direkt beziehen. Merkblatt 
mit den Leihbeoͤingungen koſtenlos. 


An⸗ 


Deutſche Senatsreden in Polen 


Im polniſchen „Oberhaus“, im Senat, hat im März eine Aus⸗ 
ſprache über verfaſſungsrechtliche Fragen ſtattgefunden, in der die 
beiden Vertreter der ͤͤeutſchen Volksgruppen in Oſtpolen Gelegen- 
heit fanden zu grund ſätzlichen Ausführungen. Wir wieſen ſchon 
früher hin auf neue Schritte und Pläne des polniſchen Staates, die 
die Wojewooͤſchaftsgrenzen der vorzugsweiſe deutſchen Grenzkreiſe 
nach mehr polniſchen Bezirken erweitern, die andererſeits im neuen 
Parzellierungsplan die Hauptlaft der Landenteignung wiederum auf 
deutſche Schultern laden. Zu diefen und anderen aktuellen Beſorg⸗ 
niſſen der Deutſchen in Polen haben die beiden Senatoren der deut- 
ſchen Minderheit in Polen offen Stellung genommen. Es wäre zu 
hoffen, daß ihre in der Argumentation ebenfo überzeugenden wie in 
der Bereitſchaft zu poſitiver Mitarbeit am Staat ernſten Darlegungen 
das Ohr der Regierung finden werden. 

Das mag inſonderheit gelten für die Schuldfragen und die Sorge 
um die Arbeitsloſigkeit des Deutſchtums in Polen. Man muß leider 
beide Probleme unter einem gemeinſamen Nenner zuſammen betrach— 
ten, wenn man Senator Has bach klagen hört, daß deutſche Arbeits- 
männer, die ihr Leben in oberſchleſiſchen Gruben und Betrieben ehrlich 
geſchuftet haben, nur um deswillen entlaſſen werden, weil fie als 
Deutſche ihre Kinder in die deutſchen Schulen ſchicken! Mit Zeugniſſen 
deutſcher Schulen wiederum, die doch der polniſche Staat beauf- 
ſichtigt, findet der deutſche Nachwuchs keine Arbeit. And es ift 
immerhin bedenklich, wenn Senator Hasbach abſchließend der pol- 
niſchen Regierung zurufen mußte: 

Das Problem „Arbeit und Brot“ fei viel wichtiger als die Der- 
folgung der Deutſchen, die ſich des „Deutſchen Grußes“ bedienen, der 
heute der Gruß aller Deutſchen in der ganzen Welt ſei. Am die 
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Deutſchen, die ſo grüßen, mögen Staat und Regierung unbeſorgt 
ſein, denn der gemeinſame Kampf gelte dem Bolſchewismus, vor 
dem Polen auf der Aut fein müſſe. 

Es war dann Senator Wies ne r, der oͤie Ausführungen ſeines 
deutſchen Senatskollegen unterſtützte duch den Hinweis, daß es 
unbillig ſei, wenn von ungefähr do ooo deutſchen Kindern in Polen 
35 000 gezwungen werden, eine polniſche Schule zu beſuchen, während 
gleichzeitig in den übriggebliebenen deutſchen Mindͤerheitsſchulen das 
polniſche Lehrperſonal überwiege und man den deutſchen Privat- 
ſchulen Schwierigkeiten mache. Er forderte Einreiſegenehmigung für 
deutſche Wiſſenſchaftler, Dichter und Kulturträger, um die kulturelle 
Drbindung mit der neuen Geiſtigkeit im Mutterlande nicht zu ver- 
lieren und verlangte abſchließend für das deutſche Kind in Polen 
den deutſchen Lehrer, die deutſche Schule, deutſche Geſchichte und 
Kultur als Lehrſtoff und den Schutz des deutſchen Vvolkstumsbekennt⸗ 
niſſes vor wirtſchaftlichem Schaden. 

Man muß auch in Polen daran denken, daß der Staat nur zu 
zwei Dritteln aus Nationalpolen, zu einem Drittel aber aus völkiſchen 
Minderheiten beſteht, unter dem allein die Deutſchen 1% Millionen 
Seelen ausmachen. Ihnen hat Marſchall Pilfudfei auch in der neuen 
Derfaffung von 19558 Gerechtigkeit zugeſagt, denn in ihr wird grund- 
ſätzlich der polniſche Staatsbürger, der feinem deutſchen oder ukraini⸗ 
ſchen Volkstum treu bleibt, dem Staatsbürger nationalpolniſcher Ab- 
ſtammung gleichgeſtellt. 

Die Ausſprache im polniſchen Senat wurde ausgelöſt durch die 
Schaffung des neuen Lagers der nationalen Einigung des Oberſten 
Koc, das zwar die Gültigkeit der verfaſſung von 1955 proklamierte, 
dabei aber durch enge Mitarbeiter des Oberſten gerade in der Minder- 


heitenfrage bedenkliche Auslegungen erhielt. Das bewog dann zuerft 
den deutſchen Senator Hasbach, den Vorſitzenden des Rates der Deut- 
ſchen in Polen zu einer grund ſätzlichen Aufrollung der Frage der 
Stellung des „neuen Lagers“ zur Minderheitenpolitit, wobei ſelbſt⸗ 
verſtändlich der deutſche Vertreter feinen und feiner Volksgenoſſen 
Lopalität gegenüber Polen ebenſo klar und eindeutig voranſtellte 
wie das unverrückbare Feſthalten an den verbrieften Rechten ſtaats⸗ 
bürgerlicher Gleichheit. Hasbach ſtellte dann feſt: 

„Die deutſche Stellungnahme zum Programm des Herrn Oberſten 
Roc bleibt ſolange offen, wie keine Klarheit über die Tendenz des 
neuen nationalpolniſchen Lagers gegenüber den Deutſchen in Polen 
beſteht. Das Deutſchtum in Polen erwartet zuverſichtlich, daß das 
Lager der nationalen Einigung, das fh in feinem Gründungs- 
programm bewußt auf die Staatsverfaſſung ſtützt, den Derfaffungs= 
ſchutz auch der deutſchen Volksgruppe in Polen verwirklichen wird. 
Der Rat der Deutſchen in Polen ſtützt ſich hierbei nicht zuletzt auf 
die Bekräftigung dieſes Verfaſſungsſchutzes oͤurch führende Mitglieder 
der Hohen Regierung, fo vor allem auf die Erklärung des Herrn 
Miniſterpräſidenten, daß kein Bürger in Polen Anrecht leiden dürfe, 
und auf die feierliche Proklamation des Herrn Außenministers Beck, 
daß jeder international garantierte Minderheitenſchutz überflüſſig fei 
weil die Republik ſelbſt die Rechte ihrer nichtpolniſchen Bürger zu 
wahren wiſſe. Das Lager der nationalen Einigung will der Republik 
und dem polniſchen Volk neuen Glanz und vermehrte Geltung in der 
Welt verſchaffen. Es kann daher an der alten Foroͤerung nicht vorbei⸗ 
gehen, daß bei voller Anerkennung der gegebenen Verhältniſſe alle 
Bürger der polniſchen Republik, und damit auch die Deutſchen in 
Polen ihr Leben als Gleiche mit Gleichen, als Freie unter Freien 
führen dürfen.“ p 

Man erkennt hier wie in allen voraufgegangenen Erklärungen 
der deutſchen Vertreter im polniſchen Senat die abfolute Bereitſchaft 
zur Mitarbeit, aber auch das feſte Beftehen auf unabdingbaren Dot: 


ausſetzungen für die Erhaltung des deutſchen Volkstums. Es find 
keine anderen Forderungen, als fie umgekehrt von der kleinen polni= 
ſchen Minderheit in Deutſchland vertreten werden und — das iſt 
allerdings der weſentliche Anterſchied -nach eigenem Bekenntnis von 
Polen in Deutſchland von der Reichsregierung auch erfüllt wurden. 
Als Kronzeugen dafür führen wir an den Sekretär des oberſchleſi— 
ſchen Polenbundes, Stephan Murek, der erſt kürzlich in der polniſchen 
Preſſe das Loblied der kulturellen Selbſtänd igkeit der polniſchen 
Minderheit in Oberſchleſien ſang: Nach den Darſtellungen dieſes 
ſicherlich auch für Polen einwandfreien zeugen haben Organiſation 
und Kulturtätigkeit der polniſchen Minderheit beſonders in Ober— 
ſchleſien in den letzten Jahren außerordentliche Fortſchritte gemacht: 
Schulneubauten, Jugendorganiſationen, Sportvereine, Theaterver— 
bände uſw. find zeugen des kulturellen Aufſchwungs der polniſchen 
Minderheit, die beiſpielsweiſe in Beuthen bereits die erſte polniſche 
Volkshochſchule eröffnen konnte. In regelmäßigen Beſuchsfahrten 
nach Polen werden die Bindungen mit der Volksgemeinſchaft auf— 
rechterhalten und befeſtigt; das wirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen 
der polniſchen Minderheit gibt einen ſozialen und wirtſchaftlichen 
Zuſammenhang, ſo daß, insgeſamt betrachtet, ſehr wohl die polniſche 
Minderheit in Deutſchland beſtätigen muß, daß ſie ihr Lebensrecht 
im Gaftlande in vollem Amfange bewahren kann. 

Wir möchten in wohlverſtandenem Intereſſe der weiteren Förde— 
rung des deutſch⸗polniſchen Derftändniffes dringend wünſchen, daß 
wir im Reich mit unſeren Brüdern in den deutſchen Minderheiten 
in Polen auch bald einmal ſolche Arteile über die polniſche Minder- 
heitenpolitik abgeben können! 

Es kann nur dem Frieoͤen zwiſchen beiden Nationen und der 
weiteren Vertiefung der guten Beziehungen, wie fie mit Abſchluß 
des Paktes einſetzten, dienen, wenn den im polniſchen Senat vor 
gebrachten berechtigten Mahnungen und Wünſchen der Deutſchen in 
Polen jetzt Gerechtigkeit widerfahren würde! Herbert Caſpers. 


— w — 


Anſere Arbeits- und Schulungstagung in Stettin 


Anſere Arbeits- und Schulungstagung in Stettin vom 1. bis 
3. März war ein voller Erfolg. Schon der Auftakt, die Großkund⸗ 
gebung in den überfüllten Sälen des Konzerthauſes, war vielver⸗ 
ſprechend. vor über 2000 Beſuchern und den führenden Köpfen des 
Staates, der Partei und der Wehrmacht entwickelte Bundesleiter 
Pg. Prof. Dr. Oberländer, Königsberg, an dieſem Abend über 
das Geſamtproblem des Volkstumskampfes in Oſteuropa ſeine Ge⸗ 
danken. Er ſtellte voran, daß der deutſch-polniſche Pakt eine abfolute 
Realität fei, für die das nationalſozialiſtiſche Deutſchland dankbar 
ift. Er unterſuchte einführend dann die Bedeutung des Begriffes 
Volkstum, das es ohne ein inneres Bekenntnis zur völkiſchen Schick⸗ 
ſalsgemeinſchaft überhaupt nicht gibt. Der Amerikanismus, die Zu⸗ 
ſtände in Sowjetrußland und die liberale Politik gewiſſer öſtlicher 
Staaten in Europa, die Staat und Volk zwangsweiſe als eins be= 
trachten wollen, find dem Redner deutliche Gegenſätze zu wirklichem 
volkstumsbegriff. Dabei unterſtrich er höchſt wirkungsvoll TE 
wieder den Vernichtungskampf des Kommunismus gegen das Volks⸗ 
tum als Grundlage eines jeden nationalen Staates. ji a 

Das Prinzip der Gemeinfhaft ift die Grundlage eines jeden 
Dolfstumstampfes. Dabei ift für uns in Deutſchland unbedingte 
Vorausſetzung das Bekenntnis zur Volkstumspolitik des Führers. 
Wir fordern klare Grenzen und die Anerkennung des Grundſatzes 
der Gegenſeitigkeit. Inter ſolchen Vorausſetzungen wollen wir nichts 
treiben, als poſitive Deutſchtumsarbeit in unſeren Oftgebieten. 
Nationalſozialiſtiſcher Grundſatz ift es dabei ferner, daß wir nur eine 
geſamte deutſche Ostgrenze kennen, für die jeder Deutſche die ganze 
Bürde der Verantwortung trägt, wie auch jeder Deutſche die volks⸗ 
politiſche Arbeit an der Grenze kennen muß! 

Profeſſor Oberländer entwickelte dann aus dem reichen Schatz 
feiner Erfahrungen im Volkstumskampf praktiſche Beispiele. Er 
ſchilderte die Beſtrebungen der drei polniſchen volkstumsverbänoͤe, 
die auf ihre Art zweifellos ſtarke nationale Arbeit leiſten. Ent⸗ 
ſcheidend für den Kampf auf der deutſchen Seite find drei Punkte: 
eine volkspolitiſch ſtarke Grenze, eine wirtſchaftlich-ſoziale Ordnung 
und eine kulturell ſtarke Geſtaltung des Gemeinſchaftslebens. Dilet- 


tantismus und Halbheiten find im Volkstumskampf unter allen Am— 
ſtänden abzulehnen. Entweder man kämpft den Kampf ganz oder 
gar nicht! zwei Kraftausſtrahlungen erkennt der Redner: nach innen, 
ins Hinterland des Reiches hinein, nach außen, über die Grenzen 
hinweg. Für dieſen Grenzlandfanıpf find die beſten Kräfte gerade 
gut genug! Es darf vor allen Dingen auch keine Anterſcheioͤungen 
zwiſchen dem Grenzland ſelbſt und dem Hinterland geben, fondern 
die Schickſalsgemeinſchaft des Reiches hat ſich hier jeder Bildung 
von Schlagworten, die naheliegen, zu enthalten. 

Am Schluß ſeiner immer mehr an Aberzeugungskraft gefteiger- 
ten Ausführungen, die die Zuhörer in ihren Bann zwangen, kam 
der Redner dann noch kurz auf die Stellung Pommerns im Grenz- 
lanoͤkampf zu ſprechen: Die vorkriegszeitliche Behauptung, der Oſten 
ſei der Rücken des Volkes, iſt heute als überlebt zu betrachten. Im 
Gegenteil: die deutfhe Erkenntnis richtet das Geſicht ihrer Politik 
zum Often. Pommern hat zwei Blickrichtungen: gegen Nord und 
Oſt. Heute aber liegt die größere Bedeutung Pommerns als einer 
Grenzprovinz in der Blickrichtung auf den Often. Hier hat im Volts- 
tumskampf Pommern eine große Aufgabe, für die denn auch der 
BDO. in der Provinz wirbt. 

Im ſchönen Sitzungsſaal des Landeshaufes begannen dann die 
beiden eigentlichen Arbeits- und Schulungstage, an denen 400 füh⸗ 
rende Mitarbeiter des Bundes und andere Oſtland-Intereſſenten 
teilnahmen. Der Anfang ſtand im Zeichen bedeutfamer Erklärungen 
des Gberpräfidenten und Gauleiters Pg. Schwede-Cobur g. 

Lach kurzen Eingangsworten des Landesgruppenleiters des 
BDO., Pg. Poxleitner, MER, Stolp, die hervorhoben, daß 
die Schulungstagung der Ausrichtung der praktiſchen Grenzlandarbeit 
im Grenzgau Pommern dienen ſolle, ergriff der Gauleiter das Wort. 
Er gab feiner Freude Ausdruck über den bisherigen äußeren großen 
Erfolg der BDO.-Tagung in Stettin und ſprach die Hoffnung aus, 
daß in Pommern als einem Grenzgau das Intereſſe weiteſter Dolfs- 
kreiſe auch für die Volkstumsarbeit durch den BDO. geweckt werden 
möge. Aus ſeiner reichen Erfahrung als nationalſozialiſtiſcher Vor⸗ 
kämpfer unterſtrich Pg. Schwede-Coburg die Bedeutung und den 
Wert einer gut funktionierenden Organiſation. Mit der Organiſation 
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zuſammen muß die Erkenntnis reifen, daß Grenzlanoͤfragen und 
Volkstumsarbeit Angelegenheit aller behördlichen, privaten und per⸗ 
ſönlichen Kreiſe und Stellen werden muß! 

In der ihm eigenen fachlichen Eindringlichkeit hob der Gauleiter 
dann weiter die Notwendigkeit hervor, die Volkstumsarbeit nicht nur 
auf die Gegenwart abzuſtellen, ſondern auf weite Sicht zu treiben. 
Früher hat Pommern fein Geſicht mehr zum artverwandten Norden 
gerichtet gehabt und dabei auf Volkstumsarbeit verzichtet, heute gilt 
es, den Mangel an Erfahrung gründlich auszugleichen und aufzu⸗ 
holen, wobei der Redner die Vorteile derjenigen Völker, die in 
Europa bis 1918 unfrei waren, und ſich jahrzehntelang ſuſtematiſch 
in der Volkstumspolitik ſchulen konnten, als Beiſpiel hinſtellte. 

Es ſoll aber durch die Arbeit des BDO. nicht nur der einzelne 
volksgenoſſe geſchult werden, fondern es gilt, den deutſchen Menſchen 
in feiner Geſamtheit zu erziehen für die Blickrichtung in der Dolfs- 
tumsarbeit des Oſtens. Dabei bezeichnete der Gauleiter den bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Kampf als voroͤringliche Aufgabe im Grenzgebiet. 
Auf diefem wie auf allen anderen volkstums- und grenzpolitiſchen 
Gebieten muß ſuſtematiſch und ernſthaft geſchult und erzogen werden, 
müſſen die gewonnenen Erkenntniſſe im deutſchen Volk verbreitet 
werden. „Denn auch dieſer Kampf iſt“, fo ſchloß der Gauleiter feine 
eindringlichen Ausführungen, „ein Teil der Aufgaben, die der Führer 
dem neuen Staat und einem jeden einzelnen Volksgenoſſen geſtellt 
hat: Deshalb muß auch bei uns in Pommern der ſtarke Wall auf- 
grichtet werden im Volkstumskampf, der jeder anrollenden fremden 
Welle gewachſen iſt!“ Die Worte des Gauleiters fanden bei den 
Tagungsteilnehmern ſtürmiſchen Beifall. 

Daß die Erwartungen des Gauleiters in ſeinem Grenzgau auf 
dem ſicheren Wege zur Erfüllung ſind, bewies der Verlauf des erſten 
Schulungstages. Es wurde eine Fülle von politiſchem, wiſſenſchaft⸗ 
lichem, hiſtoriſchem und raſſenpolitiſchem Material vorgetragen, das 
ganz Oſteuropa erfaßte. 

Wir dürfen zuverſichtlich hoffen, daß die wertvollen Erkenntniſſe 
gedanklicher und praktiſcher Natur dieſer Stettiner Tagung auch bald 
fruchtbar werden in den breiteſten Kreiſen unſerer Volksgenoſſen mit 
dem ziel, das der Gauleiter dem BDO. für feine Arbeit ſtellte: „Den 
deutſchen Menſchen in ſeiner Geſamtheit für eine volkstumspolitiſche 
Haltung und Geſinnung zu gewinnen!” 

An der Spitze der Sachreferate ftand eine umfaffende Darſtellung 
des Bundesleiters, Aniverſitätsprofeſſor Pg. Dr. Oberländer, 
Königsberg, über Oſteuropa. Im erſten Teil feines faſt dreiftündigen 
Vortrages beſchäftigte fih der Redner mit unſerem wichtigſten öſt⸗ 
lichen Kachbarn, Polen, den er hiſtoriſch, politifh, volkstumspolitiſch 
und in feinen macht⸗, bevölkerungs⸗ und geopolitiſchen Neigungen 
unterſuchte. Neben der erſchöpfenden Erörterung des polniſchen 
Problems in der oſteuropäſſchen Politik ſtand dann eine Betrachtung 
unſeres Verhältniſſes zu den Randftaaten und zur Tſchechoſlowakei, 
und die Darſtellung der Einflußnahme Schwedens, Englands und 
Rußlands auf den Oſtraum. 

Am Nachmittag des erften Tages ſprach dann Aniverſitäts⸗ 
profeſſor Dr. Petzſch, Greifswald, über die Ergebniſſe feiner Boden⸗ 
forſchungen im oſtpommerſchen Kreiſe Bütow und erbrachte damit den 
Beweis für die uralte kulturelle vergangenheit unſeres Grenzlandes 
in deutſchem Beſitz. Profeſſor Dr. Simuleit, Lauenburg, be⸗ 
ſchäftigte ſich mit dem oſtpommerſchen Geſchichtsbild und der heute 
beſonders aktuellen Kaſchubenfrage, während fih Pg. Dr. Friedͤrich 
Wilhelm Schmidt, Paſewalk, über den Volkstumskampf in Pom⸗ 
mern unter beſonderer Berückſichtigung Mittel- und Vorpommerns 
verbreitete. 

Die Bevölkerungsbewegung und Bevölkerungspolitik im Oſten 
Pommerns beſchäftigte am zweiten Tage die Schulung in einem auf- 
ſchlußreichen Vortrag von Handͤelskammerſyndikus Pg. Dr. Heine⸗ 
mann, Stolp, der damit ſtatiſtiſch und populärwiſſenſchaftlich Ge- 
danken untermauerte, die ein anderer Reoͤner aus Oſtpommern am 
Tage vorher bereits aus der Praxis des oſtpommerſchen Volkstums- 
kampfes dargelegt hatte. 

Außerordentlich intereffant ſprach Gauſchulungsleiter Pg. Eck⸗ 
hardt über das Thema: „Die Oſtſee - das nordiſche Meer — 
verpflichtung und Aufgabe.“ In feiner bekannten reoͤneriſchen Ge— 
wandtheit, die ſich verbindet mit reichen hiſtoriſchen und politiſchen 
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Kenntniſſen, geſtaltete Pg. Eckharoͤt fein Thema, das ja gerade im 
Hinblick auf die künftige politiſche Entwicklung Europas von außer- 
ordentlicher Bedeutung ift. Der Redner bewies durch einen inter- 
eſſanten politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Rückblick in die 
Geſchichte Europas - von dem Aufbruch der Germanen und der 
Völkerwanderung an bis zum heutigen Tage — daß die Oſtſee ſtets 
ein germaniſches Meer war. 

Das gibt uns die Verpflichtung zu weltanſchaulicher Betrachtung, 
die energiſch bricht mit der falſchen Blickrichtung vergangener Jahr- 
hunderte, die Europas Schickſal vom Mittelmeerkreiſe aus löſen 
wollten. Pommern als deutſches Land am deutſchen Meer, von 
Latur aus nach Morden gerichtet in den baltiſchen Raum hinein, zu 
Lorodeutſchland und zum niederdeutſchen Kaum gehörend, wurde 
duch den Friedensvertrag zu einer Halbrechtswenoͤung gezwungen 
und hat heute ein doppeltes Geſicht nach Korden und Oſten und muß 
fi) das Grenzbewußtſein ſchnell und gründlich erarbeiten. Ganz 
eindeutig leuchtete aus den wiſſenſchaftlich belegten Darlegungen 
Eckharoͤts die unanfechtbare Erkenntnis, daß die ſtaatsbildenden 
Kräfte Europas von der Oſtſee herkamen und germaniſchen Arſprungs 
waren. Wenn man aber erſt den Bolſchewismus an die Afer der 
germaniſchen, nordifhen Oſtſee treten ſieht, dann gibt es nur eine 
Frontſtellung: Der Bolfhewismus darf an der Eſtſee nicht geduldet 
werden, und welcher Art auch immer feine Vortrupps fein mögen: 
die Oſtſee und ihr Raum find eine noroͤiſch-germaniſch-deutſche Der- 
pflichtung, aus der fih die großen Aufgaben der zukunft ſelbſtver⸗ 
ſtändlich und unaufſchiebbar ergeben! 

Als letzte Schulungsreoͤner ſprachen dann Prof. Recke von der 
Danziger Hochſchule über „Oſtpolitiſche Probleme und ihre Beziehung 
auf Europa“ und Pg. Jung, M. d. K., der verdiente Führer der 
Sudetendeutſchen im tſchechoſlowakiſchen Parlament und heutige 
Dozent an der deutſchen Hochſchule für Politik in Berlin, über 
„Deutſche und Tſchechen - ein taufendjähriger Kampf“. 

Mit Recht konnte am Schluß der Tagung mit den Dank an 
ſämtliche Redner und an die zahlreichen Teilnehmer, die die beiden 
anftrengenden Tage der Arbeit und Schulung im deutſchen Volks⸗ 
tumsgedanken freudig oͤurchgeſtanden hatten, der Landesgruppenleiter 
Pg. Poxleltner das fruchtbare Ergebnis der Stettiner Tage 
feſtſtellen. So wurde der abſchließende begeiſterte Gruß an den 
Führer und an die Nation das Schlußzeichen einer Tagung, die 
bewies, daß der Grenzgau Pommern wie in allen andern Aufgaben, 
fo auch in der grenz= und volkspolitiſchen Arbeit fih feiner großen 
Verantwortung bewußt iſt und an der Front ſteht! Cs. 


BDO.⸗Reichsreoͤner ſprechen in Pommern. 

Schulungsleiter der BDO.-Bundesleitung, Pa. Dr. Jantzen, 
Berlin: 2. April 1937 in Lauenburg. - Landesgruppenleiter von 
Schleſien, Pg. Hartlieb, Breslau: 21. April 1937 in Kolberg; 
22. April 1937 in Köslin; 23. April 1937 in Dramburg. - Reg.- 
und Schulrat Pg. Weinrich, Allenſtein: 26. April 1937 in Bel- 
gard; 27. April 1937 in Swinemünde; 28. April 1937 in Greifs- 
waloͤ; 29. April 1957 in Stralſund. 


„Das Bollwerk“ 


iſt und bleibt 
die beliebte Zeitſchriſt 


deiner pommerſchen Heimat. 


Reichspommernbund 


Dereinskalender für April und Mai 1937 


Sonnabend, 5 April, 20.00 Ahr: Ea bart der Pommern, Potsdam (Stif⸗ Potsdam, Konzerthaus 
i tungsfeſt AA A 
Sonnabend, 3. April, 20.00 Ahr: pommernbund Südoſt und Fiodichow⸗Marwitzer Berlin, Reichenberger Straße 185 (Klaufe) 
iai (Heimatabend) 0 
il 17.00 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern Nowawes (verſ.) Aowawes, Schützenhaus 
N hi A 20.00 Ahr. Eandsm. Verein von Rallies (Heimatabend) Berlin NW. 5, Birkenſtraße 1 P 
Montag, 5. April, 20.15 Ahr: Zandsmannfchaft der Pommern Dresden (Heimat⸗ Dresden, König⸗Johann⸗Str. 11 (Sandlerbräu) 
4 7 = Ta abend) f 
; S. Avril, 20.00 Ahr: Verein von Uckermünde und Umg. (Verſammlung) Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
40 2 en 9000 1 5 pommernbund Erfurt (Monatsverſammlung) Erfurt, Stadthaus (Kaiſerſtraße) 
Mittwoch, 7. April, 20.00 Ahr: Pommernbund Magdeburg (Verſammlung) t) Magdeburg, Bergs Hotel 
Mittwoch, 7. April, 20.00 Ahr: Verein heimattreuer Pommern Halle e ai Halle, Bahnhof 
Mittwoch, 7. April, 20.00 Ahr: pommerſche Lanoͤsmannſchaft Leipzig (Heimatabend) Leipzig, Wintergartenſtraße 14 
Sa, 6 April, 20.00 Ahr: Verein der Stralfundee (Verſammlung) i Berlin, Brückenſtraße 6b (Zum Engelhardt) 
Donnerstag, 8. April, 20.00 Ahr: Ruppiner Pommernbund Neuruppin (Verſamm .) B lf Bernaus Hotel 
Sonnabend, 10. April, 19.00 Ahr: berein der Rummelsburger e Bei e ae WERE 
Sonnabend, 10. April, 20.00 Ahr: Verein der Nipperwieſer (Heimata Klaule) 9 g 
Sonnabend, 10. April, 20.00 Ahr: Verein der Leuſtettiner (Monatsursfammlung) Sn TOE e 13; b. Lobejäger 
Sonnabend, 10. April, 20.00 1 Dasein der SE N natabent) Berlin, Spee 9 (Berliner Clubhaus) 
S E il, 17.0 = imatverein Köslin u » : 
a i April 1% ahr: PA we ef der Pommern Spandau (Heimat- Spandau, Srunewaloͤſtraße 9 (b. Heidler) 
abend) A Berlin, B t bei 
Mi ; y ? . Siddichomer (Heimatabend) Berlin, Brunnenſtraße 140, bei Hanka 
Mitwoch 14. Abril 860 be: Ae E wa 15 9 1 Birkenwerder (Ver⸗ e Kathausſtraße 12 (Cafe Hein- 
ſammlung) Berlin⸗Charlottenburg, Berliner Straße 61 
Mitt 14. April, 20.00 Ahr: verein der Blitower (Monatsverſammlung) - ; h us her es 
a. 15. April, 20.00 Ahr Pommernbund zur eh heimatlicher Runjt Berlin, Friedenauer Vatskeller 
und Art (Heimataben p 1 . 
Sonnabend, 24. April, 20.00 Ahr: „Pommerntreue“ Roſtock e Ain er 28 
Mittwoch, 5. Mai, 20.00 Ahr: Verein der Rummelsburger (Verſamm o ; Berlin, Neichenb es 
Sonnabend, 8. Mai, 20.00 Ahr: pommernbund HSfidoft und Fecher, marwßer e eee e ee 
(Verſammlung) ifei Spandau, G 10 ; 
S i, 20. : er Pommern Spandau (Maifeier) pandau, Grunewaloͤſtraße 9 (b, Heidler) 
e SH d dee kee Barmen SER dee fete Lek an Goti 


Lanòsmannſchaft der Pommern in Eberswalde. Am 18. März 
begingen wir unfer 4. Stiftungsfeſt. In einem ſtimmungsvollen Dor- 
ſpruch gelobte Frl. Wolff-Britz der Heimat im Namen aller ftets 
Treue. Dann begrüßte der 1. Dorfigende Loͤsm. Baier die Teil⸗ 
nehmer und erteilte das Wort dem Bundesvorfigenden Loͤsm. Wal- 
ter Schröder, der in einem prächtigen Lichtbildervortrag f 
Schönheiten der pommerſchen Heimat nahebrachte. Reicher alel 
dankte dem Vortragenden. Die NS.-Spielfhar zeigte anfhließent 
den humorvollen Einakter „Die Frauen-probe“. Den Schluß des 
Feſtes bildete ein Tanzkränzchen mit Derlofung, bis gegen 4 Ahr 
die Polizeiſtunde ſchlug. - Die nächſte Verſammlung ift am 10. April 
im Stettiner Hof. 


pommernbund Erfurt. In der Jahreshauptverſammlung am 
3. März wurde Ldsm. Karl Stange aus Treptow a. d. R. als neues 
Mitglied aufgenommen. Bei der Neuwahl des Vorſtandes wurde 
Ldsm. Rüden als 1. vorſitzender wiedergewählt. Auch der übrige 
Vorſtand blieb beſtehen, nur die beiden Schriftführer haben ihre 
Rollen vertauſcht.- Kächſte verſammlung am 7. April, 20 Ahr, im 
Stadthaus. 


í í í tejfen 

Verein heimattreuer Pommern in Halle. Anſer Lungwurft 
am 27. Februar war von 110 Perſonen beſucht. 30 XM. konnten 
für das WHW. abgeliefert und der verein als Spender in das 
Goldene Buch der Stadt Halle eingetragen werden. In der März⸗ 


Horgens und abends 


verſammlung wurde Frau Kaufmann aus Stolp als neues Mitglied 
aufgenommen. Nach Klaviervorträgen von Frl. Noekmann hielt Frau 
Studienaſſeſſor Kopp einen wunderbaren Lichtbiloervortrag über 
eine Sommerreiſe nach Island, Spitzbergen, Norwegen, der vorbild- 
lich die Eigenheiten von Land und Leuten vor Augen führte. - 
Lächſte Derfammlung am Mittwoch, dem 7. April im vereinslokal. 


Pommernbund Magdeburg. In der Monatsverſammlung am 
3. März widmete Loͤms. Lange der verftorbenen Gattin unſeres 
Ldsm. Schade warme Worte des Geoͤenkens. Aufgenommen wurde 
Ldsm. Pirſig, geborener Kösliner. Lach Erledigung des geſchäft— 
lichen Teils begann Ldsm. Stürzel feinen intereſſanten Vortrag über 
Günther Plüſchows Wikingerfahrt mit Kutter und Flugzeug ins 
Feuerland. Er erzählte von Plüſchows Sehnen nach fremden Welten, 
feinen Luftkämpfen im fernen Often als „Teufel von Tfingtau”, 
von den Vorbereitungen zu ſeiner Weltreiſe und vom Feuerland, wo 
der kühne Flieger, Seefahrer und Forſcher durch Abſturz ein tragifches 
Ende fand. Wie ſehr dieſer vortrag gefallen hatte, bewies der reihe 
Beifall. - Nächſte Derfammlung, in der Loͤsm. Sparr feinen Vortrag 
beenden wird, iſt am Mittwoch, dem 7. April, um 20.15 Ahr. 


pommerſche Landsmannſchaft Leipzig. Anſer 7. Stiftungsfeſt 
hatte einen äußerſt ſtarken Beſuch aufzuweiſen. In ſeiner Anſprache 
begrüßte der 1. Vorſitzende, Landsmann Gülzow, vor allem die 
zahlreichen Gäſte, unter ihnen vertreter der pommerſchen Lands— 
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mannſchaften aus Erfurt und Halle und des plattdeutſchen Vereins 
Fritz Reuter in Leipzig. Madem er dann einen kurzen Rückblick 
über die Entwicklung der Landsmannfhaft gegeben hatte, übernahm 
Landsmann Seils in Mönchsguter Tracht die Leitung des Abends. 
Frl. Irma als Gaſt erfreute uns durch Tänze; Frl. Schröder trug 
aus Reuters Werken vor; zwei lebende Bilder „Im trauten Heim“ 
und „Ausfahrt der Fiſcher“, geſtellt von unſerer Trachtengruppe, 
hinterließen beſten Eindruck, die verbindenden Worte hierzu ſprach 
Landsmann Seils. Die Hauskapelle füllte die Pauſen prächtig aus, 
und nach dem Lungwurſteſſen wurde tüchtig getanzt. Ein Stiftungs⸗ 
feft, wie es in ſolcher Harmonie kaum zuvor gefeiert wurde. - Näch⸗ 
ſter Heimatabend am Mittwoch, dem 7. April. 


Verein der Pommern in Sleumünfter. Anſere fällige Monats- 
verſammlung am 20. März 1937 war ziemlich gut beſucht. Ein 
neues Mitglied wurde aufgenommen. Zu unſerem 10jährigen Stif- 
tungsfeſt am 10. April hat u. a. auch der Bundesvorfigende, Loͤsm. 
W. Schröder, ſein Erſcheinen zugeſagt. Es iſt Ehrenpflicht all unſerer 
Mitglieder, mit den Angehörigen vollzählig zu erſcheinen. Der nächſte 
Heimatabend im April fällt aus. Nach Beendigung der Tages- 
ordnung unterhielten uns Landsmännin Suhr und Loͤsm. Borchardt 
mit einigen plattdeutfchen Vorträgen. 


Ruppiner pommernbund, Neuruppin. Den ſehr gut beſuchten 
Heimatabend am 5. März leitete der Vorſitzende Landsmann Bütow 
mit Gedenkworten für die verſtorbenen Mitglieder Hans Kollruß 
und Feroinand Draeger ein. Neu aufgenommen wurde Frau Elfriede 
Klopper (aus Casnewitz a. R.). Als Aberraſchung hörten wir allerlei 
Lommeleien und Nachahmungen aller möglichen Stimmen und Ge- 
räuſche, die von einem Gaſt meiſterhaft hervorgebracht wurden. - 
Allen Mitgliedern fei die Benutzung der Reiſeſparkaſſe empfohlen, 
da im Sommer eine Fahrt ins Blaue unternommen werden foll. 


Verein „Pommerntreue von 1934" Roſtock. In der Märzver⸗ 
ſammlung wurde beſchloſſen, in dieſem Jahre wieder eine Heimatfahrt 
zu veranſtalten, an der aber nur Mitglieder mit ihren nächſten An- 
gehörigen teilnehmen follen. Der genaue Termin wird im „Boll— 
werk“ und in der Monatsverſammlung vorher bekanntgegeben. Für 
Juli und Auguſt ſind Ausflüge in die Amgebung und für September 
das Erbſeneſſen vorgeſehen. Nach Einübung einiger Pommernlieder 
erfreuten ſich die Mitglieder an ſchönen Bildern, die Kösliner Lands- 
leute von ihrer Heimatſtaoͤt überſanoͤt hatten. Am Sonnabend, dem 
24. April, findet ein Heimatabend mit Damen im Vereinslokal ſtatt. 


Verein der Bütower in Berlin. Die Monatsverſammlung im 
März war gut beſucht. Das Dereinsabzeihen mit der Jahreszahl 10 
wurde Frau Doberſalski vom Dorfigenden feierlichſt überreicht. Loͤsm. 
vietzke erſtattete ausführlich Bericht über den Verlauf der Gauſitzung 
am 18. Februar 1937. - Es wird dringend darum gebeten, den 
Wohnungswechſel ſofort dem Schriftführer mitzuteilen, damit die 
Zuftellung des Blattes und fonftiger Anſchreiben keine Störung er- 
leidet. - Die nächſte Sitzung findet am 14. April 1937 ſtatt. 


Landsmannſchaft der Pommern zu Birkenwerder. Anſer pom⸗ 


merſches Heringseſſen am 10. März erfreute ſich ſtarken Beſuchs. 
Der ganze Abend ſtand im Zeichen echt pommerſchen Humors und 


herd bietet. 


ofen allein monatlich 1.60 RM. 
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Zeit und Geld spart die Hausfrau durch wirtschaftliches Kochen. 


Wirtschaftliches Kochen bedeutet zweierlei, nämlich erstens die Anwendung der Erkenntnis neuzeit- 
licher Ernährungslehre und zweitens die Ausnutzung aller Sparmoglichkeiten, die der moderne das- 
Die Nährstoffe werden am besten geschont, wenn die Speisen rasch auf Kochtemperatur 
gebracht werden und dann bei milder Wärme garen. 

Auf dem modernen Gasherd ist die Befolgung dieser Erkenntnisse ohne weiteres möglich. Der neu 
zeitliche Gaskochbrenner läßt sich auf jeden gewünschten Wärmegrad leicht einstellen. 


Der moderne 2-Loch-Gasherd ohne Abstellplatten kostet monatlich 2,56 RM, der Gas-Brat- und -Back- 


kameraoͤſchaftlicher Geſelligkeit, wozu Gedichte und Vorträge in platt- 
deutſcher Mundart weſentlich beitrugen. Als Mitglieder aufgenom- 
men wurden die Landsleute Wendt, Kruggel und Lichtwark, zum 
Eintritt meldeten ſich die Landsleute Eſſig und Pagenkopf; damit 
wird der Verein bereits 45 Mitglieder zählen. -Nächſte Derfammlung 
iſt am Mittwoch, dem 14. April. 


Verein ehem. Fioͤdichower. Am 5. März verſtarb unſer älteſtes 
Ehrenmitglied Loͤsm. Ernſt Caſpar im 81. Lebensjahr; er hat während 
des Krieges den Verein geleitet und ſich immer als treuer Pommer 
betätigt. - Zur Aufnahme meldete ſich Frl. Charlotte Caſpar. - Die 
Anmeldung zur Fahrt nach Fioͤdichow muß bis zur nächſten Sitzung 
geſchehen, die am Mittwoch, dem 14. April, bei Hanke, Brunnen 
ſtraße 140, ſtattfindet. 


Verein der Greifswalder in Berlin. Am 18. März fand im Ver- 
einslokal, Turmſtraße 25, ein Heimatabend mit Vorführung eines 
Pommernfilmes ſtatt. zu unſerem Bedauern mußten wir feſtſtellen, 
daß nur fehe wenige Mitglieder anwefend waren. - Am 10. April 
findet unſere 1. diesjährige geſchäftliche Sitzung im oben genannten 
Lokal ſtatt. Am zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. 


Zandsm. Verein von Kallies in Berlin. Auf dem Heimatabend 
am 6. März wurden die Vereinsangelegenheiten ſchnell erledigt. 
Dann begann das Eisbeineſſen. Jeder Teilnehmer wurde gut und 
reichlich verſorgt, und bald herrſchte, wie immer, frohe Stimmung. 
Heimatlieder und die von Mitgliedern verfaßte Eisbeinzeitung fanden 
den Beifall der Teilnehmer. Zum Schluß wurde fleißig getanzt. - 
Kächſter Heimatabend am Sonntag, dem 4. April. 


Heimatverein Köslin und Umg. in Berlin. Am 14. März konn⸗ 
ten wir nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles bei regem Beſuch 
einen Heimatabend begehen, der uns wieder durch Vorträge aus der 
Geſchichte Pommerns und Köslins ſowie Geſang von Heimatliedern 
im Sinne echter Volksgemeinſchaft für einige Stunden der Heimat 
nahe brachte. Nächſter Heimatabend am 11. April, von 17 Ahr ab, 
im vereinslokal. Reger Beſuch wird beſtimmt erwartet. Im Mai 
findet die Beſichtigung des Großkraftwerkes Klingenberg ſtatt. - 
Schriftliche Einladungen erfolgen im allgemeinen nicht mehr. Gäſte 
ſtets herzlich willkommen. Werbt Mitglieder! 


Verein der Neuſtettiner in Berlin. Die Märzverſammlung war 
leider nicht fo gut beſucht wie die vorhergehenden. Es wurde all- 
gemein bedauert, daß viele Mitglieder — auch Vorſtanösmitgliederl - 
unentſchuldigt fehlten. Die Tagesordnung war ſchnell erledigt, und 
nachdem ſich ſpäter noch einige Mitglieder und Gäſte eingefunden 
hatten, beſchloſſen Anterhaltung und Tanz den Abend. - Nächte 
Derfammlung am Sonnabend, dem 10. April. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Der 1. Vorſitzende gab am 
letzten Heimatabend ausführliche Berichte über die Sitzung des RPB. 
vom 18. Februar, die Heldengedenffeier vom 21. Februar in der 
Jungfernheide ſowie vom Beifammenfein am 28. Februar bei Ldsm. 
Atecht. Aber Sommerfeſt oder Fahrt nach der Heimat ſoll am nächſten 
Heimatabend entſchieden werden. Loͤsm. Heinz Angres wurde als 
neues Mitglied begrüßt. Zur Heimatkunde machte Lödsm. Frieoͤrich 


Schon nach 36 Monatsraten sind die Geräte Ihr Eigentum. 


Gas gemeinschaft 


Stettin, Kleine Domstraße 20, Telefon 31909. 


Gas-Installateurmeister 
Fachhandel 
Gaswerk 


Rofenfeldt über die Bücherei in der Heimat und dann über das 
Deutſchtum in Südamerika einige Ausführungen. - Am 10. April 
findet der nächſte Heimatabend ſtatt. 


Landsmannſchaft der Pommern in Nowawes und Amgegend. In 
der letzten Monatsverfammlung ſprach nach Erledigung der geſchäft⸗ 
lichen Eingänge, die uns u. a. intereſſante Kachrichten über die 
Fortſchritte unferer Heimatprovinz auf baulichem, kulturellem und 
verkehrstechniſchem Wege brachten, zunächſt unfer Kulturwart Lands 
mann Schützler über die deutſche Kolonialfrage, um anſchließenoͤ 
einen ſehr anſchaulichen Bericht über afrikaniſches Tier- und Pflan- 
zenleben wiederzugeben. - Nach einer Pauſe las unfer Vorſitzender 
Landsmann Grützmacher aus Tarnows „Burrkäwers“ verſchiedene 
humorvolle und luſtige Begebenheiten vor, die bei den Zuhörern 
viel Lachen und Heiterkeit auslöſten. - Die nächſte Derfammlung ift 
am Sonntag, dem 4. April, um 17 Ahr, wieder im Schützenhaus. 


Landsmannſchaft der Pommern, potsdam. In unſerer März: 
ſitzung bereitete uns unfer Bundesvorſitzenoͤer, Landsmann Walter 
Schröder, mit einem prächtigen Film über das ſchöne Pommernland 
einen Abend voller Heimatſtimmung. Mit erklärenden Worten und 
mit eigenen Erlebniſſen führte er uns oͤurch die mannigfachen Schön— 
heiten der Heimat, die wir faſt alle, fo mußten wir uns zum Schluß 
geſtehen, noch längſt nicht genügend kennen. Herzlicher Beifall e 
Landsmann Schröder für feinen Vortrag. - Im geſchäftlichen Teil 
begrüßte der 1. Vorſitzende vier neue Mitglieder, wies auf das 
Stiftungsfeſt am 4. April hin, erinnerte an die Tombola und feuerte 
zu weiteren Geſangsübungen an. 


Verein der Rummelsburger zu Berlin. In der gut beſuchten 
Märzſitzung wurde das Programm unſeres 39. Stiftungsfeſtes am 
10. April beſprochen, das allen Landsleuten und Gäſten einen frohen 
und genußreichen Abend bieten wird. Die Aprilſitzung fällt aus, 
dafür ift eine Beſprechung vor dem Stiftungsfeſt vorgeſehen. - Die 
nächſte Sitzung findet am Mittwoch, dem 5. Mai, ſtatt. 


Zandsmannfchaft der Pommern, Spandau. Der Heimatabend am 
6. März erhielt eine beſondere Note durch intereffante Lichtbilder⸗ 
ferien aus der Lanoͤſchaft Pommern. Landsmann Walter Schröder 
umrahmte diefe mit einem heimatgeſchichtlichen vortrag und erntete 
reichen Beifall. Ein Tanzkränzchen beſchloß den anfhließenden ge⸗ 
mütlichen Teil. Der Abend brachte uns wieder einen erfreulichen 
Mitgliederzuwachs. - Der nächſte Heimatabend ift am Sonntag, dem 
11. April, um 17 Ahr, bei Heioͤler (nicht Sonabend). Wir warten 
mit Aberraſchungen auf und bitten um regen Beſuch. 


verein der Stralſunder zu Berlin. Die überaus gut beſuchte 
Märzſitzung nahm einen ſehr regen Verlauf. Nach kurzer Erledigung 
des geſchäftlichen Teiles ſorgten Voträge aus Reuters Werke gng 
einige kleine Geſchichten, die verſchiedene Mitglieder vortrugen, für 
anregende Anterhaltung. Der Geſang heimatlicher Lieder und als 
Abſchluß der gern getanzte „Kegel“ brachte uns unferen Gaſten 
ſchnell näher, und ſo konnten wir wieder vier neue Mitglieder Au 
unfere Reihen aufnehmen. - Die nächſte Derfammlung ift ſehr wichtig, 
und ift es Pflicht eines jeden, zu erfheinen! 


Pommernbund Südoft und Fiooͤichow⸗Marwitzer. Anſer Masten- 
ball im Februar war ſehr gut beſucht, über 70 Masten verſchönten 
das Feſt; die drei Beſten erhielten einen Preis. In der Märzſitzung 
mußte der angeſagte Vortrag wegen zu ſchwacher Teilnahme aus- 
fallen, er findet nun beſtimmt am 3. April ſtatt. Wir bitten alle 
Mitglieder, mit ihren Angehörigen zu erſcheinen, da für alle eine 
Aberraſchung vom vereinswirt bereitgehalten wird. - Am 8. Mai 
findet die nächſte Monatsſitzung im Vereinslokal ftatt. 


Verein von Ueckermünde u. Umg. in Berlin. Anſer 7. Stiftungs⸗ 
feft am 13. März eröffnete Ldsm. Pagel mit herzlichen Begrüßungs⸗ 
worten an Mitglieder und Gäſte und mit dem Dank an alle Mit⸗ 
arbeiter für ihre Mühe. Große Freude bereitete die Tombola, für 
die die Mitglieder viele reizende Sachen geſtiftet hatten und die 
dem verein eine nette Summe einbrachten. Die Muſik erfreute 
uns mit lieben alten Heimattänzen, die alle Teilnehmenden bis zum 
frühen Morgen bei Gemütlichkeit und Frohſinn zuſammenhielt. - Die 
nächſte verſammlung ift am Dienstag, dem 6. April. Wir bitten 
um vollzähliges Erſcheinen. 


pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und Art, Berlin. 
Dem pommerſchen Herzogsjahr 1937 trug der Heimatabend am 15. 
März als „Pommerſches Herzogsgedͤenken“ in anoͤachtsvoller Stim- 
mung Rechnung. Eingeleitet wurde die Feierſtunde mit Bachs Prä- 
ludium Es⸗dur dur Dr. Hartmann, worauf Elifabeth Knötzel einen 
von Erich Miüller-Stegli verfaßten Prolog ſprach. Es folgte ein 
feſſelnder vortrag desſelben aus feiner kürzlich beendeten „Geſchichte 
des pommerſchen Herzogshauſes“, der die volle Berechtigung einer 
dankbaren Erinnerung an das Greifengeſchlecht aufzeigte und durch 
eingereihte Gedichte und Balladen noch belebt wurde. Dr. Hinze 
brachte diefe Dichtungen (darunter drei von Paul Bendlin) in feiner 
meiſterhaften Rezitation zu einem inneren Erleben. Den Schluß 
des denkwürdigen Abenoͤs bildete Händels Orgelkonzert F-dur, von 
Dr. Hartmann wieder kunſtvoll gemeiſtert. - Der nächſte Heimat- 
abend am 15. April ift dem Tonſchaffen des 75jährigen Meifters 
Eduard Behm, eines geborenen Stettiners, gewidmet. - Die Dor- 
ſtanosſitzungen finden am 19. April und 10. Mai ſtatt. 


aus der Stadt - 


und hinein in den Frühling! Neue Frühjahrskleidung 
wird Ihre Freude erhöhen — noch dazu, wenn sie so 
ý gut sitzt und kleidet und so preiswert ist wie die 


37% 


Gabardinemäntel 
360 


moderne Farbtöne, Slipon oder Raglan- 


jorm . 56.00, 49.00 
27⁰⁰ 


9 
8. 


Übergangsmäntel 
modern gemusterte Cheviot-Qualitäten 
ein- und zweireihig! . . 54.00, 46.00, 


Sakkoanzüge 
Kammgarn- und Cheviotstoffe. tadelloser 
A 59.00, 47.50, 


EATILRERL S S 


Sportanzüge 


teilig, mit langer und Knickerbockerhose, 
Sakko glatt oder mit Gummizug 37.50, 


Zu jeder Kleidung 
den passenden Hut 
den passenden Schuh 


Stettin, Breite Straße 19-21 
Kaufsstätte für Kleidung 
Modewaren und Ausstattungen 
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RÄTSEL 


Kettenrätſel 


E E 

Es find 25 Wörter von nachſtehender Bedeutung zu bilden, deren 
Anfang ſtets unterm Pfeil beginnt und in Ahrzeigerrichtung fort⸗ 
geführt wird: 1. kath. Geiſtlicher ohne Amt, 2. Gangart des Pferdes, 
3. Haustier, 4. Verbrechen, 5. Nordoſtwind in Italien, 6. Geldinftitut, 
7. weibl. Vorname, 8. frz. Schwung, Angeſtüm, 9. Sibirien vor⸗ 
gelagertes Gebirge, 10. Schilfpflanze, 11. Zahlwort, 12. Radteil, 
13. weibl. Vorname, 14. bevorzugter Stand, 15. Haustier, 16. Reiter, 
17. Spielzeug, 18. Mutter, 19. weibl. Vorname, 20. Zahlwort, 
21. Kährmutter, 22. Erdart, 23. Schmarotzer in Menſch und Tier, 
24. philoſophiſche Schule für Stoiker, 25. Aufzug. 


Silbenrätſel 
ach — au — du düp el ell fe gat il 
ko land li li ma ne ni no ohl 
pel re tuf fer fo ter tin — tis — tiſch — va 


wahl wa was. 

Aus obigen Silben find 13 Wörter zu bilden, deren Anfangs⸗ 
und Endbuchſtaben, von unten nach oben geleſen, einen großen 
deutſchen Freiheitskämpfer (1813/14) und feinen Todesort ergeben. 
(ch — ein Buchſtabe.) 

1. Britiſche Provinz in Oſtafrika, 2. Giftſtoff, 3. Stadt an der 
Oder, 4. römiſcher Seldherr, 5. deutſcher Schlachtort (1864), 6. Fluß 
in Kordrußland, 7. Erweiterung der Peene, 8. Mündungsarm der 
Weichſel, 9. Raubtier, 10. Zweikampf, 11. Badeort in Hinterpom⸗ 
mern, 12. Mädchenname, 13. portugieſiſches Götterſymbol. 


Einſchalträtſel 
Rat — Moor — Kolin — Kopf — Maler 
Fähre — Lid — Kappe. 
In die vorſtehenden Wörter iſt je ein Buchſtabe einzuſchalten, 
ſo daß Wörter neuer Bedeutung entſtehen. Die eingeſchalteten Buch⸗ 
ſtaben ergeben, im Zusammenhang geleſen, eine Tierwohnung. 


Borte 


Biſſe 


Drei zu eins 

Blatt — Brand — Buch — Bürger — Dach — Hundert — Jahr — 
Käfer — Larve — Mai — Meifter — Notiz — Ober — Ochſen 
— Schwanz — Stuhl — Suppe — Wende. 

von dieſen 18 Wörtern ſollen je 3 Jo zuſammengeſetzt werden, 
daß 6 Wörter entſtehen (3. B. Siebenmeilenſtiefelh). Dann oroͤne 
man die 6 Wörter derart, daß ihre Anfangsbuchſtaben ein Spiel 
nennen. (j = í.) 


SO m .... e 8 


Hauptſchriftleiter und verantwortlich für Text und Bild: Odo Ritter, Stettin. — Sprechſtunden der Schriftleitung: Täglich, außer Sonnabend, — von 11 
2 u en Anzeigenteil: Wilhelm Rode, Stettin. — 3 
b. H., Stettin, Breite Straße 51. — 


bis 12 Uhr. — Verantwortlich für 
J. Heſſenland, Stettin. — Verlag: Pommerſchex 
Manufſkripte wird keine Gewahr übernommen. 


jährlich 1,50 RM. zuzüglich Beſtellgeld. Einzelheft 60 Pf. awatia 


eitungsverlag G. m. 


Rückſendung nur gegen Rückporto. 8 
orto, Das Abonement läuft weiter, falls bis jeweils 30 Tage vor Quartalsſchluß 


Kreuzworträtſel 


16 77 18 
gama 


Waagerecht: 1. Planet, 4. Himmelskörper, 7. Schiffsteil, 
8. braſilianiſches Waſſerſchwein, 9. Taxus, 10. üblich, 11. entkörntes 
Getreide, 13. landw. Werkzeug, 16. Lehre vom Licht, 19. Schwimm⸗ 
vogel, 21. Auftrag, 22. Heldengedicht, 25. geometriſcher Begriff, 24. 
Blume. 

Senkrecht: Ethiſcher Begriff, 2. unentſchieden, 3. Eichel, 4. 
türk. Weizen, 5. Siegesgöttin, 6. damaſtähnlicher Baumwollſtoff, 
12. männlicher Vorname, 14. Afrikaner, 15. Sitte, Charakter, 16. 
Blasinſtrument, 17. Abſtellplatz für Autos, 18. Gedanke, 20. Schorn⸗ 
ſtein. (ee — ein Buchſtabe.) 


Schütteln! 
Ohne mich kann niemand leben, 
Iſt kein Atemzug, 
Doch wenn ich geſchüttelt werde, 
Bin ich nur Betrug. 


Æ o u 
Evangelisches Vereinshaus-Hospiz s“ 32046 5 


Auflöſung der Rütſel aus dem März⸗Jeft 


Diagonal⸗Spiralrätſel 
1—2 it, 2—3 te, 3—5 Elm, 5—7 Mut, 7—10 Tang, 10—153 
Geer, 13—17 Rappe, 17—21: Erika, 21—26 Ananas, 26—31 Schiff, 
31—37 Fidibus, 37—43 Senkung, 43—49 Genever. 
Die Diagonalen: Seminar — Freitag. 


Silbenrätſel 


1. Sakristei, 2. Wollin, 3. Irving, 4. Nonius, 5. Eiland, 6. Manko, 
7. Angar, 8. Entwurf, 9. Naphtha, 10. Dornbuſch, 11. egal, 12. Hemi⸗ 
glob, 13. Energie, 14. Rudfad. 
Swinemuende, Heringsdorf, Ahlbeck 


Füllrätſel 


1. Emballage, 2. Beethoven, 3. Kreuzberg, 4. Leberecht, 5. Des⸗ 
demona, 6. Fegefeuer, 7. Steinzeit, 8. Feldwebel, 9. Ebereſche. 


DA, I. Vi. 1997: über 7000. Zur Zeit gilt Anzeigenpreisliſte Nr. 10. — Druck: 
ernten, 25891. — Für unverlangte 


„Das Bollwerk“ erſcheint monatlich einmal. Bezugspreis viertel- 


eine Abbeſtellung erfolgt. 
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Joſef Piljudiki; Erinnerungen und Dokumente. Band IV: Re⸗ 
den und Armeebefehle. Eſſener Derlagsanftalt, Eſſen, broſch. ; 
7,20, geb. 8,50 RM. - Während die beiden erften Bände der „Er- ö 
innerungen und Dokumente“ die Kämpfe Pilſuöſkis um die ſtaat⸗ i 
liche und völkiſche Selbſtändigkeit Polens behandeln und der dritte | 
Band vorwiegend dem foldatifhen Führertum gewidmet ift, bilden | 
die Reden und Armeebefehle des großen polniſchen Seldherrn und i 
Staatsmannes, man möchte ſagen: eine konkrete Zuſammenfaſſung : 
feines „Ichs“, die den ganzen Mann Pilſuoͤſki in aller Klarheit 
hervortreten läßt. Denn in dieſen knappgefaßten, prägnanten und 
lo wuchtigen Armeebefehlen, in dieſen Anſprachen und Reden und 
Interviews, die voller pſpchologiſcher Schärfe und von tiefer Er⸗ 
kenntnis der Gegenwarts- und zukunftsaufgaben dͤurchoͤrungen ſind, ; 
zeichnet fid fein ehrlicher, vaterlandsliebender Charakter in ein⸗ 
deutigen Amriſſen ab. Mit diefem vierten Band, der den Zeitraum i 
von 1914 bis 1930 überfpannt, ift die politiſche und ſoldatiſche Figur 
Pilfusfkis, feine Arbeit, fein unbeirrtes Streben, feine Treue und 
Härte gegen fih felbft, in einem Werk dargeſtellt, das jeder leſen 
ſollte, dem es um ein Verſtehen unſeres öſtlichen Nachbarn zu tun 
it. And man wird ſich mit uns zum Schluß fragen: Was wäre 
aus Polen geworden ohne einen Pilſuoͤſkil ri. 


Altgermaniſche Überlieferungen in Kult und Brauchtum der 
Deutſchen, von Georg Buſchan. 7. F. Lehmanns verlag, Mün⸗ 
chen, geb. 7,80, kart. 6,60 AM. - Georg Buſchan, der bekannte 
Stettiner Dölferfundler, ift auch unſeren Leſern nicht mehr unbe— 
kannt. In ſeinem neueſten Buch hat er eine lange Reihe altgerma⸗ 
niſcher Sitten und Bräuche zufammengetragen, die uns einmal die 
religibſen Anſchauungen unſerer Vorfahren verdeutlichen, wie ſie 
ch in ihrer Götterverehrung, bei Feiern und Opfern und im All- i 
tag, äußerten - die zum andern die Jahrtauſende überſpannen und 
heute noch in unſerem Volksgut ſpürbar oder vom Chriftentum | 
übernommen worden find. Hier iſt in aller Klarheit ein Bild von | 
der tiefen Geiſtigkeit des germanifhen Menſchen entworfen, das | 
gerade in unferer zeit von vielen aufgenommen werden follte. Dar- 
über hinaus wird jeder Freund der Dolfsfunde mit viel Gewinn 
das mit 37 Abbildungen und Tafeln geſchmückte Buch zur Hand 
nehmen, dem wir weiteſte Verbreitung in allen Schichten wünſchen. 

ri. 

Das Erbe germaniſcher Baukunſt im bäuerlichen Hausbau, von 
Klaus Thiede. Hanfeatifhe Derlagsanftalt, Hamburg, geb. 7,50, 
kart. 6,50 RM. - Ein begrüßenswertes Buch, das anſchaulich in 
Text und Bild das Weſensgefüge germaniſch-bäuerlicher Baukunſt 
herausſtellt. Wo immer germanische Stämme gefiedelt haben, da i 
ift der Holzbau anzutreffen, der von Ihnen zu einer hohen Stufe 
an Schönheit und Zweckmäßigkeit entwickelt wurde. Die älteften : 
Zeugen dieſer bodenſtändigen Bauart, die ſchlüſſige Beweiſe auf ihren i 
Arſprung ziehen laffen, hat der Derfaffer aus allen germaniſchen : 
Ländern im Bild zufammengetragen: von Skandinavien bis zum 
Schwarzen Meer, von den baltiſchen Randftaaten bis nach Flandern. 
And es zeigt fih hierbei eindringlich, daß tatſächlich ein Grund- 
typ des germanifchen Bauernhauſes zu erkennen ift, trotz der räum- 
lichen Trennung der Landfhaften. So ift ein Werk entſtanden, das 
den germaniſchen Kulturkreis auf ſeine Weiſe betrachtet, das des⸗ 
alb jedem Heimatfreund eine Fülle von Anregungen zu geben ver— 
mag — und das ſchließlich das irrige Märchen vom kunſtloſen ger⸗ 
maniſchen Bauerntum glänzend widerlegt; dabei ſprechen die 150 
großartigen Bilder allein für ſich. ri. 


Gefiederte Ritter der Luft. Raubvogel der deutſchen Heimat, von 
Fritz Giedel verlag Scherl, Berlin, Preis geb. 4,50, kart. 3,20 
Reichsmark. Anſere Lefer kennen den jungen Verfaſſer, einen 
Pommern, bereits durch mehrere Beiträge, in denen er das Ra 
leben ſeiner pommerſchen Heimat mit ſcharfer Beobachtungsgabe 
ſchildert und vor allem der übergroßen Liebe zur Sache Ausdruck 
gibt, ſoll die Kamera Gewohnheiten und Eigenarten der Tierwelt 
überzeugend feſthalten. So iſt auch das vorliegende Buch, das nach⸗ 


Ae 
als Leser 


der Zeitschrift „Das Bollwerk‘ wissen um 
den kulturellen Wert der Heimat im 


Dienste für die Nation. 


Den Kulturwillen in Pommern fördern 
und dadurch dem Nationalsozialismus 
als dem Garanten deuischer Einheit zu 
dienen, das ist die größte Aufgabe, die 
sich „Das Bollwerk‘ gestellt hat. 


Wer die Notwendigkeit der Kulturpflege 
erkannt hat, fördert sie, indem er noch 
Außenstehende für die kulturelle Sache 
gewinnt. Füllen Sie bitte umstehenden 
Schein aus, Sie tun damit der Heimat 


und ihrer Kultur einen großen Dienst. 


Pommerscher Zeitungsverlag 6.m.b.H. 
Abt. Zeitschriften 
Breite Straße 51 


Stettin 


Die Meinung, daß in materiell dürftigen Zeiten 
kulturelle Fragen in den Hintergrund treten 
müßten, ist ebenso töricht, wie gefährlich. 
Denn wer die Kultur etwa nach der Seite 
ihres materiellen Gewinnes hin einschätzen 
will oder auch nur zu beurteilen trachtet, 
hat keine Ahnung ihres Wesens und ihrer 
Aufgaben. Gefährlich aber ist diese Auf- 
fassung, weil sie das gesamte Leben auf ein 
Niveau herabdrückt, auf dem endlich wirklich 
höchstens noch die Zahl der Minderwertigen 


entscheidet. Adolf Hitler. 
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An den 


pommerschen Zeitungsverlag6.m.b.H. 
Abt. Zeitschritten 


Stettin Breite Straße 51 


Als neue Leser der Zeitschrift „Das Bollwerk” 
kommen evtl. in Frage: 


Unter Bezugnahme auf mich* — ohne Be- 
zugnahme aufmich* bitte ich um Zusendung 
von kostenfreien Probeheften an oben auf- 
geführte Adressen. 


Als neue Leser für „Das Bollwerk“ habe ich 
gewonnen: 


Zustellung der Zeitschrift hat atlmonatlich 
zu erfolgen. 


Absender: 
Wohnort: 
Straße: 


* Zutreffendes bitte unterstreichen! 


einander die Erlebniſſe mit Baumfalken, Turmfalfen, Habicht, Sper= 
ber, Buſſard, Sifhadler und Rohrweihe behandelt, ein ſchönes Be⸗ 
kenntnis zur Natur und ihren fliegenden Kreaturen. Aber 50 wun⸗ 
derbare und größtenteils ſeltene Aufnahmen, die Mühe und Aus⸗ 
dauer Siedels ihrerſeits widerſpiegeln, bilden den Kern des Buches, 
das wir jedem Naturfreund, und beſonders dem Freund der pom- 
merſchen Wälder, empfehlen möchten. er. 


Im Hherzſchlag der Dinge. Deutſche Bekenntniſſe von Georg 
Stammler, verlag Georg Weftermann, Braunſchweig, geb. 
4 RM. - Es gab eine zeit, die unfähig oder nichtwillens war, die 
große hehre Gedankenwelt Georg Stammlers in ſich aufzunehmen. 
Heute erſt wird er, der Dichter - er, der unbeirrbare Erzieher, in 
ſeinem Werk zutiefſt erkannt und gewürdigt. Aber Stammler ſollte 
man nicht ſchreiben, meine ich: man ſollte ihn mit heißem Herzen 
leſen, man ſollte ſeine Bekenntniſſe zum Deutſchtum zu ſeinen eige⸗ 
nen Bekenntniſſen machen, um in die Seele von Volk, Staat und 
Kation einzudringen. Wer dieſes Buch ſchenkt, wer es vor allem 
der Jugend ſchenkt, der gibt ihr ein Brevier, wie es köſtlicher und 
ſegensreicher nicht ſein kann. ri. 


Der Bauer von Rauhenſchlag. Roman von Rudolf Witzany. 
verlag Adam Kraft, Karlsbaöd⸗Drahowitz, geb. 4,80 RM., kart. 
3,30 RM. Ein Bauernroman, wie der Titel jagt, doch nicht einer 
von denen, die in den letzten Jahren in Mengen erſchienen find. 
Das Schickſal eines Grenzlandbauern aus dem Böhmerwald wird 
uns vor Augen geführt. Es iſt wohl ſo, daß die Menſchen dieſer 
Gegend eine übergroße Heimatliebe haben und auch die Kraft, allen 
Hinderniſſen zum Trotz den Kampf um die eigene Scholle zu führen. 
Der Bauer von Rauhenſchlag verunglückt auf der Höhe feines Le- 
bens. Der älteſte Sohn iſt zu ſchwach, das Erbe ſeines Vaters zu 
verwalten. In dem Jüngſten aber regt fid) nun aller Ehrgeiz und 
die Liebe zur Scholle und er, der nicht zum Bauern beſtimmt war, 
gewinnt allmählich den heimatlichen Boden zurück. Sein Leitwort 
wurde: Hart werden und ſtark bleiben. er. 


Im Kamp und Urwald Süobraſiliens. Ein Skizzenbuch zur 
Siedlungs- und Deutſchtumskunde, von Hugo Grothe. Buchhand⸗ 
lung des Waiſenhauſes, Halle, Preis 4,80 RM. - Nach den Ver⸗ 
einigten Staaten von Lordamertka ift Brafilien das Land, das die 
meiften und lebenskräftigſten deutſchen Siedlungen aufzuweiſen hat. 
Anſere Lefer wiſſen von den Veröffentlichungen aus den Steoͤlungs⸗ 
gebieten pommerſcher Landsleute, wie kernig fie an ihrer Art feft- 
halten und ihr Deutſchtum pflegen. Genau ſo iſt es mit den übri⸗ 
gen deutſchen Stämmen, die ſeit über 100 Jahren in Braſilien ein⸗ 
wandern. Mit allen möglichen Verkehrsmitteln hat Grothe ihr 
Land durchſtreift: das, was er geſehen und gehört hat, bildet den 
Kern feines Buches, das durch gute Aufnahmen und Kartenſkizzen 
bereichert iſt. Dieſe Wanderungen führten ihn tief ins Binnenland, 
fo daß insgeſamt ein farbenfreudiges Bild vom Leben und von der 
Umwelt der deutfhen Siedler gegeben werden konnte. er. 


Kinderſeelchen. Von Stijn Streuvels. J. Engelhorns Ver⸗ 
lag, Stuttgart, geb. 2,40 RM., kart. 1,30 RM. - Dieſe Geſchichte 
von dem kleinen Alinchen leſen wir gern. Mit wieviel Hingabe 
und Derftändnis hat fie uns Stijn Streuvels geſchrieben. And dies 
ift eines feiner erften Werke geweſen! Wir fühlen deutlich die Der- 
bundenheit mit dem Kind und ſeiner Seele, und die prächtige Schil⸗ 
derung des dörflichen Lebens vollendet das Ganze. il. 


Der Neue Brockhaus. Allbuch in vier Bänden und einem Atlas. 
verlag F. A. Brockhaus, Leipzig, Preis je Band geb. 10 RM. - 
Das iſt ein Werk, dem man von vornherein Vertrauen entgegen 
bringen kann: ein Allbuch (endlich ein guter deutſcher Kamel), das 
ſowohl Lexikon wie Wörterbuch in ſich vereint und das damit einen 
Weg geht, den mancher bisher vermißt haben dürfte. Der klare, 
verſtändliche Aufbau eines „Brockhaus“ iſt bekannt; und wenn wir 
betonen, daß das Seſamtwerk, von dem fegt der erſte Band A-E 
vorliegt, über 10000 Abbildungen und Karten im Text und etwa 
1000 einfarbige und bunte Tafeln und Kartenſeiten enthalten wird, 
dann kann man verſichert ſein, daß er wirklich ein „Allbuch“ iſt. 
Ein Buch, in dem man ſich nicht nur orientiert, fondern in dem man 
in feinen Mußeſtunden gern und mit Gewinn blättern und leſen 
mag. er. 


Was man im Frühling trägt! 


Unsere großen Speziol-Abteilungen bringen eine besonders reiche Auswahl der neuen 
Mäntel — Kleider — Hüte — Schuhe — Handschuhe — Wäsche und aller modischen Kleinigkeiten 


GEBRÜDER HORST / STETTIN 


Die Kaufstätte für Modewaren und Ausstattungen 


Wenig lefen und doch viel lernen: 


im Seihsfnutungsbrief | | F. Heſſenland 


der NSDAP. und DAZ. Stettin, Große Domſtr. 6-9 , Fernruf 303 40 u. 365 20 
Aus dem Inhalt der April-folge (4/37) Buchdruck 

En e i um die Geiftesfreiheit Rotationsdruck 
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fheſſenlanddruck ift Qualitä 
Bezug nur durch die Dienſtſtellen der Partei ka eee 


Technik ist nicht Selbstzweck — Technik ist Schaffen für die Nation! 


In ihr liegt die Erfüllung notionalsozialistischer Wirtschoftspolitik. Sie ist das wichtigste Werkzeug m Kampf 
um Deutschlands Gleichberechtigung, die Arbeitsbeschäffung und Rohstoff-Freiheit. 
Von den technischen Leistungen einer Nation ist heute das Wohlergehen des Volkes abhängig. 


Die Kenntnis des technischen Schaffens, der Leistungen und Planungen und nicht zuletzt die praktische 
Anwendung technischer Gedankengänge ist heute erforderlich. Keiner kann an der Technik achtlos vor- 


übergehen, er schädigt dadurch nicht nur sich selbst, sondern auch die Nation. 
Darum: Fortschrittlich auch in technisch-wirtschaftlichen Dingen! Lest die zukunftweisende Zeitschrift 


für Pommern: „Die Technik in Pommern!" 


Pommerscher Zeitungsverlag G. m. b. H., Abt. Zeitschriften, Stettin 


fälle vernichtet, davon allein 8500 Kinder unter 6 Jahren! 


Fahrläſſigkeit, Sorgloſigkeit, Ankenntnis und Kopfloſigkeit 
find die Arſachenll! 


Sei vorſichlig! Berhüte Brände! 


Pommerſche Jeuerſoziekäl 


gegründet 1719 
Stettin, Pölitzer Straße 1 0 Fernruf 25441 


„Was? 
3000 schan?” 


„Fawohl, soviel Hausfcauen kochen in Stettin schen 
elekteisch!” 


„Nicht möglich! - Da muß sich die elekteische Küche 
doch wohl bewährt haben.” 


Ja, das hat sie auch. Eine Hausfrau, die elektrisch kocht, wird das nur bestätigen 
können. Überzeugen Sie sich doch einmal selbst von der Arbeitsweise der 
elektrischen Küche. Jeden Dienstag und Freitag finden von 11.30 bis 13 Uhr 
praktische Koch- und Backvorführungen in der 


Elektcoschau, Stettin, Schulzenstraße 21, Hof I., 


statt. Über die günstige Anschaffungsmöglichkeit elektrischer Kochgeräte 
erfahren Sie auch alles Nähere bei Ihrem 


Elektco =- Installateur odor in einem Fachgeschäft. 


